
        
            
                
            
        

    
David Baldacci

–

DER KOMPLIZE

Aus dem amerikanischen Englisch
von Uwe Anton

[image: Bastei Entertainment]


BASTEI ENTERTAINMENT

Mai 2014

Digitale Deutsche Erstausgabe

Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG

Für die amerikanische Originalausgabe:

Copyright: © 2014 by Columbus Rose, Ltd.

Titel der amerikanischen Originalausgabe: Bullseye

Originalverlag: Grand Central Publishing

Für die deutsche Ausgabe

Copyright: © 2014 Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG

Textredaktion: Wolfgang Neuhaus

Titelbild: © shutterstock/idea for life, © shutterstock/DmitryPrudnichenko, © shutterstock/Kompaniets Taras

Titelgestaltung: Sandra Taufer, München

E-Book-Erstellung: Urban SatzKonzept, Düsseldorf

ISBN 978-3-8387-5723-0

Sie finden uns im Internet unter

www.luebbe.de

Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de


1.

Fünf vor zwölf an einem Samstag.

Auf den Straßen von Georgetown drängten sich die Menschen, die zum Einkaufen gekommen waren. Die Sonne schien warm, der Wind blies lebhaft und erfrischend und kräuselte die Wasseroberfläche auf dem nahen Potomac. Viele Bootsbesitzer waren unterwegs und erfreuten sich am Wetter.

Alles in allem ein schöner Tag, um das Leben zu genießen. Aber ein paar Leute dachten nicht über das angenehme Wetter oder vergnügliche Unternehmungen nach. Sie beschäftigten andere Dinge.

Oliver Stone, der über den vollen Bürgersteig schlenderte, war einer von ihnen. In seiner Tasche steckte der Gehaltsscheck vom Friedhof Mt. Zion, auf dem er als Verwalter arbeitete. Sein Ziel war eine Bank in der luxuriösen Mall, dem Einkaufszentrum an der M Street. Er würde den Scheck gerade noch vor Schalterschluss einzahlen können.

Stones Einkommen war nicht gerade üppig, deshalb musste er sorgfältig mit seinem Geld umgehen. Aber er hatte keine großen Bedürfnisse und wohnte kostenlos in dem kleinen Verwalterhaus auf dem Friedhofsgelände. Es gefiel ihm, von den Toten umgeben zu sein. Sie waren ein ruhiger Haufen. Er hatte in seinem Leben so viel Aufregendes erlebt, dass er für alle Zeiten genug davon hatte.

Ein Stück hinter ihm ging ein anderer Mann, versteckt von einer Gruppe übermütiger Mädchen im Teenageralter, die sich mit vollen Einkaufstüten aus teuren Läden abschleppten. Mit ihren Smartphones verschickten sie eine SMS nach der anderen – Jugendliche kommunizierten fast nur noch auf elektronischem Weg. Eines der Mädchen schickte ständig Nachrichten an ihre Freundin, obwohl die neben ihr ging, als wäre es irgendwie uncool oder eine Zumutung, sich einfach umzudrehen und mit ihr zu reden.

Der Mann, der den Mädchen folgte, war Will Robie. Er schaute zum Himmel und beobachtete die Seemöwen, die dort kreisten. Es war ein schöner Tag, der dazu ermunterte, alles Mögliche zu tun, aber Sterben gehörte nicht unbedingt dazu. Andererseits gab es nie einen guten Tag zum Sterben, überlegte Robie. Aber man hatte keine Wahl, was den Zeitpunkt anging. Manchmal kam der Tod, weil ein anderer es so geplant hatte.

Solcher Pläne wegen hätte Robie schon mehrmals fast ins Gras beißen müssen. Das letzte Mal lag erst kurze Zeit zurück. Und er konnte nicht behaupten, dass ihm so etwas besonders gefiel.

Er warf einen Blick auf Oliver Stone, der ungefähr fünf Meter vor ihm ging. Stone trug sein weißes Haar ganz kurz geschnitten. Er war ungefähr eins neunzig groß – fast fünf Zentimeter größer als Robie – und so hager, dass er beinahe unterernährt aussah. Ein trauriges Zeugnis für den allgemeinen Gesundheitszustand in den USA, überlegte Robie, wenn ein schlanker älterer Mann einen augenblicklich auf den Gedanken brachte, er würde unter irgendeiner Krankheit leiden. Zumal Robie wusste, wer Oliver Stone war und dass man ihn keinesfalls unterschätzen durfte. Auch wenn Robie selbst kein unbeschriebenes Blatt war, wusste er nur zu gut, dass Stone sich gegen fast jeden und alles behaupten konnte.

Stone betrat die Mall. Robie löste sich von den ausgelassenen Mädchen, folgte ihm mit zehn Schritten Abstand und beobachtete, wie er die Stufen zum Erdgeschoss des mehrstöckigen Einkaufszentrums hinaufeilte. Von dort führte ein gläserner Fahrstuhl in die oberen Etagen. Doch Stone ließ den Aufzug links liegen. Stattdessen stieg er schwungvoll die Stufen zur nächsten Etage empor, bog ab und ging weiter.

Robie folgte ihm und ließ den Blick schweifen, um alles aufzunehmen, was er sehen musste. In der Mall herrschte immer viel Betrieb, nur nicht in jenem Bereich, auf den Stone nun zuhielt. Dort befanden sich die Bank und ein paar andere Läden, die entweder samstags nicht öffneten oder in ein paar Minuten die Pforten schließen würden.

Direkt neben dem Eingang der Bank führte ein langer Gang zu den Toiletten und Wartungsräumen. In diesem abgeschiedeneren Teil des Einkaufszentrums waren die weniger gut besuchten Geschäfte angesiedelt. Hier befanden sich sozusagen die billigen Plätze. Aber Banken waren ja bekanntermaßen genügsam, sah man von den Vorstandsgehältern ab, also war das hier die perfekte Lage. Deshalb hatten Banken auch so viel Geld: Sie gaben nicht mehr aus als unbedingt nötig.

Stone betrat die Bank und nickte dem Sicherheitsmann am Eingang zu. Der Bursche war ein schon älteres Semester mit weißem Haar und beachtlichem Bauch, der das Hemd seiner Uniform gewaltig straffte. Er schaute auf die Uhr.

Stone lächelte. »Keine Sorge, Charlie, ich brauche nur zwei Minuten.«

»Sie wissen schon, dass Sie Ihr Geld auch am Automaten draußen einzahlen können, Oliver.«

»Ich habe es lieber mit richtigen Menschen zu tun. Woher soll ich wissen, dass die Maschine meinen Scheck nicht frisst?«

Charlie schmunzelte. »Ich wette, Sie haben kein Online-Konto.«

»Sie reden von diesem Internet, nicht wahr? Ich habe davon gehört, hab’s aber noch nie benutzt.«

»Ich benutze es auch nur meinen Enkeln zuliebe«, erwiderte Charlie. »Ich hätte mir im Traum nicht vorstellen können, mich auf einer Seite wiederzufinden, die man Facebook nennt. Oder Google. Schönes Wochenende, Oliver.«

»Ihnen auch.«

Charlie steckte seinen Sicherheitsschlüssel ins Schloss und drehte ihn nach links. Eine massive Sperrwand mit dem Namen der Bank und ihrem Logo senkte sich vor den gläsernen Eingang. Charlie führte den Schlüssel zurück in die ursprüngliche Position, und die Wand blieb auf Augenhöhe stehen. Charlie würde geduldig warten, bis die Kunden ihre Bankgeschäfte erledigt hatten, und dann den Laden schließen. Er konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, um sich das Spiel Virginia gegen Alabama anzuschauen. Anpfiff war um eins.

Stone stellte sich an der Schlange beim nächsten Schalter an. Vor ihm warteten vier andere Kunden. Hinter der kugelsicheren Scheibe aus Polykarbonat standen drei Bankangestellte, zwei Frauen und ein Mann. Stone schaute nach rechts und sah einen relativ jungen dunkelhaarigen Burschen in einem schlecht sitzenden Anzug, der in einer kleinen Glaskabine saß. Die Aufschrift auf dem Glas verkündete, dass es sich um den Filialleiter handelte. Stone hatte den Eindruck, dass der Typ jeden Moment einschlief.

Die beiden weiblichen Angestellten bedienten Kunden, während ihr männlicher Kollege Geld zählte. Links vom Schalter, außerhalb der kugelsicheren Glaswände, befand sich der Tresor, dessen dicke Stahltür geöffnet war.

Stone drehte sich nicht um, als Will Robie sich unter der teilweise gesenkten Sperrwand hindurch duckte und die Bank betrat. Aber das war auch nicht nötig: Stone beobachtete Robie in einem Sicherheitsspiegel, der in der Ecke an der Decke montiert war. Er hatte Robie nie zuvor gesehen, aber seine Erfahrung verriet ihm, dass der Typ nicht gekommen war, um Bankgeschäfte zu tätigen. Er war Stone bereits draußen auf der Straße aufgefallen. Und nun fragte er sich, was der Bursche hier wollte.

Interessiert er sich für mich?, dachte Stone. Und wenn ja, wie soll ich reagieren?

Charlie, der Wachmann, quittierte Robies Erscheinen in letzter Minute mit einem leicht genervten Stirnrunzeln. Offensichtlich hatte er gehofft, dass keine weiteren Kunden auftauchten. Das Footballspiel lockte, und Charlie wollte sich nicht entgehen lassen, wie die Hokies aus Virginia der favorisierten Crimson Tide aus Alabama einen Arschtritt verpassten.

Robie reihte sich nicht in die Schlange ein. Er ging zum Informationstisch und blätterte ein paar der dort ausgelegten Broschüren durch.

Achtundfünfzig Sekunden später verkündete die Uhr an der Wand die Mittagsstunde.

Charlie drehte sich um, wild entschlossen, eine weitere Gruppe von Besuchern abzuweisen, die die Bank betreten wollten. Heute wurden keine Kunden mehr bedient.

Einen Augenblick später schmeckte Charlie sein eigenes Blut im Mund. In diesem Sekundenbruchteil war er bereits tot, er wusste es nur noch nicht.

Sein Angreifer hielt den alten Mann aufrecht, während er starb. Sein Kumpan drehte derweil den Schlüssel im Schloss ganz nach links, und die Wand senkte sich vor den Eingang. Nach wenigen Sekunden war das Bankinnere vom Rest des Einkaufszentrums abgeschnitten.

Robie hatte sich in dem Moment umgedreht, als die Klinge Charlies Halsschlagader durchtrennte. Er hätte die Waffe gezogen, aber da zeigten bereits zwei Pistolen auf ihn.

Vier Personen standen im Eingang. Sie trugen blaue Kapuzenoveralls. Nun schlugen sie die Kapuzen zurück. Darunter kamen schwarze Skimasken zum Vorschein, die ihre Gesichter verhüllten.

Einer von ihnen schob einen Wäschewagen, der mit einem Tuch abgedeckt war. Robie entging nicht, dass die maskierten Männer Maschinengewehre und Pistolen trugen. Das war eine Menge Feuerkraft für einen Überfall auf eine Bankfiliale.

Eine der Angestellten sah, wie Charlie tot zu Boden stürzte, als sein Mörder ihn losließ, und schrie gellend. Alle drehten sich um. Alle außer Stone. Er beobachtete das Geschehen im Überwachungsspiegel. Methodisch musterte er jeden der Bewaffneten und nahm so viele Informationen auf, wie er konnte. Fraglos war das eine schlimme Situation, aber das hieß nicht unbedingt, dass sie nicht zu bereinigen war.

Die Kunden und die Bankangestellten erstarrten, als die Waffen auf sie gerichtet wurden. Einer der Vermummten hielt einen Finger an die Lippen und kam näher. Sein Name war Adam Chase. Er war der Anführer der Bande.

»Alle mal herhören«, sagte Chase. »Ich bin ein einfacher Mann. Auch die Regeln sind einfach. Ihr tut, was wir sagen, dann könnt ihr gehen. Tut ihr’s nicht, erlebt ihr den Sonntag nicht mehr.« Er zeigte auf den toten Charlie. »So wie der da.«


2.

Chase zeigte auf die Angestellten hinter der Glasscheibe.

»Immer schön eure Hände sehen lassen. Drückt einer von euch den Alarmknopf, den stummen oder den anderen, ist jeder hier drin tot.«

Die beiden Frauen und der Mann sahen einander an und hoben langsam die Hände.

»Gut. Dann kommt jetzt da raus, ihr drei, und stellt euch zu den anderen.«

Sie rührten sich nicht.

Ein zweiter Bewaffneter setzte sich in Bewegung und hielt Stone die Pistole an den Kopf. »Na los. Oder ich puste dem alten Sack hier das Hirn aus dem Schädel.«

Eine der Angestellten entriegelte die Tür, und sie kamen nacheinander heraus.

»Vielen Dank«, sagte Chase höflich, betrat den Schalter und untersuchte die unter dem Tisch verborgenen Alarmknöpfe. Keiner war aktiviert worden. Er blickte zu den Angestellten. »Klug von euch.«

Der zweite Maskenträger verpasste Stone eine Kopfnuss. »Gratuliere, Opa. Du darfst noch die paar Jährchen leben.«

»Er war Opa«, erwiderte Stone mit einem Blick auf den toten Charlie. »Ich bin es nicht.«

»Dann ist heute dein Glückstag«, sagte der Mann und gab Stone noch eine Kopfnuss.

Stones Kiefer spannte sich kaum merklich, als der Bursche ihn das zweite Mal schlug. Robie bemerkte es. Und er wusste, dass Stone den Mann töten würde, wenn er die Chance bekam.

»Okay«, sagte Chase. »Alle stellen sich da an der Wand auf.« Er zeigte nach rechts.

Die Geiseln gehorchten. Dann wurden sie methodisch durchsucht. Sämtliche Handys, Tablet-PCs und andere Geräte zur Kommunikation wurden eingesammelt und in einen Korb geworfen. Als man Robies Waffe fand, hielt Chase sie hoch.

»Warum hast du die dabei? Bist du ein Cop? FBI?« Er nickte einem seiner Männer zu, der Robie nach einer Dienstmarke durchsuchte. Vergeblich. Aber er entdeckte Robies Waffenschein.

»Ich bin nur ein gesetzestreuer Bürger«, sagte Robie.

Chase warf einen Blick auf das Dokument, fuhr herum und verpasste Robie einen Schlag ins Gesicht, der ihn beinahe zu Boden schickte.

»Ich kann gesetzestreue Bürger nicht ausstehen. Und jetzt zurück an die Wand.« Chase versetzte Robie einen Stoß. »Wenn du Ärger machst, erschieß ich dich mit deiner eigenen Knarre.«

Robie stolperte zur Wand neben Stone und rieb sich den Kiefer.

Einer der Bewaffneten holte Kabelbinder hervor. Die Geiseln wurden paarweise an den Händen aneinandergekettet. Robie und Stone bildeten eines der Paare.

»Jetzt hinsetzen«, sagte Chase und schwenkte die Maschinenpistole.

Alle hockten sich auf den Boden und lehnten sich an die Wand.

Während einer der Maskierten die Geiseln bewachte, machten die drei anderen sich an die Arbeit. Mehrere große Taschen wurden aus dem Wäschewagen gezogen. Die Bankräuber hatten den Schlüssel aus dem Eingangsschloss gezogen und den Ersatzschlüssel im Schalter konfisziert. Es gab keinen Weg nach draußen.

Chase warf einen Blick auf den offenen Tresor, dann wandte er sich an den Filialleiter. »Der Tresor muss um Viertel nach zwölf geschlossen sein, sonst weiß die Hauptstelle, dass irgendwas nicht stimmt.« Er schwenkte die Waffe. »Also mach.«

Stone schaute Robie an, dann Chase.

Der Filialleiter war an eine Kundin gefesselt. Als er sich erhob, musste die Frau zwangsläufig mit ihm zusammen aufstehen. Man drängte sie zur Tastatur neben der Tresortür. Die Waffe an der Schläfe, tippte der Filialleiter die erforderlichen Zahlen ein. Die gewaltige Tür schwang langsam zu, die Verriegelung rastete ein.

»Danke«, sagte Chase.

»Bitte, tun Sie uns nichts«, stieß der Filialleiter schwer atmend hervor.

Chase verpasste ihm eine Ohrfeige. »Du hältst die Klappe, es sei denn, du wirst etwas gefragt. Wir gehen jetzt das Schließungsprotokoll der Bank durch, damit die Zentralstelle glaubt, dass hier alles in bester Ordnung ist. Los.«

Chase führte den Filialleiter und die an ihn gefesselte Kundin in das Büro. »Sag uns die Protokolle und die Passwörter«, befahl Chase. »Mein Kollege hier gibt sie ein. Eine falsche Angabe, und du bist tot.« Wieder hielt er die Mündung seiner Waffe an den Kopf des Filialleiters.

Stone und Robie beobachteten, wie einer der Vermummten sich an den Schreibtisch hinter der Glaswand setzte und auf der Computertastatur eingab, was der verängstigte Filialleiter ihm sagte. Dann verschickte der Vermummte vorab autorisierte E-Mails mit speziellen Passwörtern, die bestätigten, dass in der Filiale alles in Ordnung war.

Stones Blick glitt zu dem dritten Bewaffneten. Er war etwas kleiner und schmaler von Statur und war gerade damit beschäftigt, irgendwelche Geräte an der absenkbaren Wand vor dem Eingang zu befestigen. Als sich dabei die Skimaske im Nacken ein Stück in die Höhe schob, sah Stone dort eine Adlertätowierung. Ein Seitenblick verriet ihm, dass auch Robie auf den entblößten Nacken starrte.

Das war ein Fehler, dachten beide Männer gleichzeitig. Ein großer Fehler. So gut wie ein Fingerabdruck.

Chase brachte die beiden Geiseln zurück zu den anderen.

»Okay, auf den Bauch und das Gesicht zur Wand«, befahl er. »Sofort.«

Stone schaute Robie an. Robie erwiderte den Blick. Beide Männer schienen den jeweils anderen stumm einzuschätzen und ihm dann eine Botschaft zu übermitteln – das Angebot, ein Bündnis zu schließen, das sie beide möglicherweise überleben ließ.

Die Geiseln wälzten sich herum und legten sich auf den Bauch. Stone und Robie sorgten dafür, dass sie einander die Gesichter zuwandten.

»Die haben den Tresor geschlossen«, raunte Stone.

Robie nickte. »Was haben die Typen vor?«, erwiderte er ebenso leise.

Stone schüttelte andeutungsweise den Kopf und hielt inne, als sich die Mündung einer Maschinenpistole zwischen seine Zähne schob. »Ich glaube nicht, dass ich hier irgendwelche Kommunikation erlaubt habe.«

Stone und Robie schauten nach oben. Chase erwiderte die Blicke.

»Wenn ihr Probleme machen wollt«, sagte er, »können wir das auf der Stelle regeln.« Er zog das Messer, an dem noch immer Charlies Blut klebte, und hielt die gezackte Klinge an Stones Hals. Sie schnitt in seine Haut. Blut tropfte zu Boden.

Chase zog das Messer zurück und richtete sich wieder auf. Einen Augenblick starrte er auf die beiden Männer hinunter, dann wandte er sich ab und ging.

Zehn Minuten später erschien er wieder bei den Geiseln. »Hoch mit euch. Ins Hinterzimmer.«

Mühsam erhoben sich alle und wurden in das Hinterzimmer getrieben, das man als kleinen Konferenzraum ausgestattet hatte. Die Tür wurde hinter ihnen verschlossen.

Stone und Robie blickten sich um.

»Warum hier rein?«, fragte Robie.

»Weil sie da draußen irgendwas tun, was wir nicht mitbekommen sollen«, erwiderte Stone.

Er ging zu dem Filialleiter, der starr vor Angst vor sich hin murmelte, während die an ihn gefesselte Kundin betreten zu Boden blickte. »Was lohnt sich hier zu stehlen, das nicht im Tresor ist?«

Der Mann schaute ängstlich zu ihm hoch. »Wir dürfen nicht miteinander reden. Die bringen uns um. Charlie haben sie schon getötet.«

»Ich weiß. Aber wenn wir leise sind, können sie uns hier nicht hören. Außerdem scheint es denen egal zu sein, ob wir reden oder nicht, sonst hätten sie uns richtig gefesselt und geknebelt.«

»Was kein Problem für sie gewesen wäre«, fügte Robie hinzu. »Die haben offensichtlich eine Menge Ausrüstung mitgebracht.«

»Sind Sie Polizist?«, fragte eine der Angestellten. Sie mochte Ende zwanzig sein. »Sie hatten eine Waffe dabei.«

»Nein, ich bin kein Cop«, antwortete Robie. »Und selbst wenn – diese Kerle haben jetzt sämtliche Waffen.«

»Aber können Sie denn gar nichts unternehmen?«, flehte die Frau.

»Nein!«, zischte der Filialleiter. »Wir müssen tun, was sie sagen. Wenn wir das nicht machen, bringen sie uns um.«

»Die haben bereits jemanden ermordet«, sagte Stone. »Vielleicht wollen sie ja keine Zeugen zurücklassen.«

»Wir haben ihre Gesichter nicht gesehen«, hielt der Filialleiter dagegen, und die an ihn gefesselte Kundin nickte. »Also können wir sie nicht identifizieren.«

»Dazu braucht man das Gesicht nicht unbedingt«, meinte Robie.

»Wir unternehmen gar nichts!«, fauchte der Filialleiter. »Nichts!« Er setzte sich in eine Ecke und zwang die an ihn gefesselte Frau, das Gleiche zu tun. Dann starrte er auf seine Hände und mied die Blicke der anderen.

Stone und Robie ließen ihn sitzen und sahen sich im Schalterraum um. Es hatte ein Telefon gegeben, aber das war genauso entfernt worden wie das Faxgerät. Stone sah ein paar Möbelstücke, zwei billige Drucke an den Wänden und einen Krug Wasser mit ein paar Gläsern auf einem Buffet. An einer Wand befanden sich mehrere Buchsen für das Telefon und das Fax sowie USB-Ports.

»Die waren gründlich«, meinte Robie.

»Offensichtlich kennen sie den Grundriss.«

Robie nickte. »Und sie wussten über die Bankprotokolle Bescheid. Die Tresorschließung und das alles.«

»Ja, die sind gut vorbereitet. Aber sie hätten Charlie nicht töten müssen. Das wird sie teuer zu stehen kommen.« Stone wandte sich an eine der Bankangestellten. »Was könnten diese Leute wollen, das nicht im Tresor ist?«, fragte er außerhalb der Hörweite des Filialleiters.

Die Frau blickte nervös zu ihrem Chef.

Stone raunte: »Er hat das Recht auf seine Meinung, aber das heißt nicht, dass er auch Recht hat. Ich habe gewisse Erfahrung in solchen Dingen, und ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass diese Männer uns am Leben lassen.«

Mit zittriger Stimme sagte die Frau: »Wir haben eine Lieferung Blanko-Kreditkarten bekommen, ungefähr zehntausend Stück.«

»Sind die nicht im Tresor?«, fragte Robie.

»Noch nicht. Sie wurden erst heute geliefert. Wir wollten sie nach Schalterschluss in den Tresor bringen. Sie stehen in Pappkartons im Lager.«

»Blanko-Kreditkarten«, meinte Stone.

Die Frau nickte. »Man könnte sie stehlen und dann verkaufen. Verbrecher könnten sie mit falschen Identitäten versehen, und dann kann man sie als legale Karten benutzen.«

»Aber wenn die Bank über den Diebstahl Bescheid weiß, wird sie dann nicht alle Karten sperren?«

»Wenn diese Leute die Karten gebrauchsfertig machen, bevor die Bank davon erfährt, könnten sie vorher noch hohe Summen abbuchen. Sie könnten die Magnetstreifen auf der Rückseite auch mit gestohlenen Kontendaten neu kodieren. Damit hatten Banken schon in der Vergangenheit Probleme. Auf diese Weise verlieren sie Millionen Dollar.«

Stone schien nicht besonders überzeugt zu sein. »Was noch?«

»Da wären noch die Kundendaten in unseren Computern. Die könnte man kopieren und verkaufen … oder man kodiert damit Bankautomatenkarten oder Kreditkarten. Oder man versieht gestohlene Karten mit einer neuen Kodierung.«

»Das könnte es sein«, sagte Stone.

Jetzt war es Robie, der nicht überzeugt aussah. »Aber könnte man sich nicht genauso gut von außen in die Computer der Bank hacken? Warum herkommen und jemanden umbringen? Jetzt haben die Typen eine Mordanklage am Hals.«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte die Frau, die jetzt am ganzen Körper zitterte. Sie sah aus, als müsse sie sich jeden Moment übergeben.

»Sie müssen einen Schluck trinken«, sagte Stone. Gemeinsam mit Robie durchquerte er den Raum, füllte ein Glas mit Wasser und brachte es der Frau.

Sie dankte ihm und trank es aus.

Stone und Robie ließen sie stehen und zogen sich in eine Ecke zurück.

»Hören Sie das?«, fragte Stone.

Robie nickte.

»Hört sich an, als würde jemand sägen.«

»Ich glaube nicht, dass sie sich einen Weg in den Tresor sägen. Nicht mit einer Handsäge.«

»Und hätten sie den Tresor ausrauben wollen, hätten sie ihn nicht geschlossen.«

»Die Blanko-Kreditkarten sind in Kartons verstaut«, fügte Robie hinzu. »Für einen Karton braucht man keine Säge.«

»Das bedeutet, dass sie von hier aus in einen anderen Raum wollen«, schloss Stone. »Fragt sich nur, was für ein Raum das sein könnte.«


3.

Stone blickte Robie an. »Kennen Sie den Grundriss dieses Einkaufszentrums gut?«

»Nein, nicht besonders.«

»Ich schon. Ich komme seit Jahren zu dieser Filiale hier. Und ich bin schon oft durch die Mall spaziert, obwohl mir die finanziellen Mittel fehlen, um hier einzukaufen.«

»Was gibt es denn in der unmittelbaren Umgebung? Was könnte ein mögliches Ziel sein?«

»Auf der Etage unter uns gibt es einen Juwelier«, erwiderte Stone. »Daneben ist ein Pelzladen.«

»Juwelen sind leichter zu transportieren als Pelze«, meinte Robie. »Aber sind diese Läden geöffnet?«

»Das Pelzgeschäft hat samstags geschlossen. Der Juwelier schließt heute um zwei.«

»Also könnte es jeder von ihnen sein«, sagte Robie. Er schürzte die Lippen. »Glauben Sie, die wollen uns umbringen?«

»Ich will nicht so lange warten, bis ich es herausfinde«, erwiderte Stone und musterte Robie. »Gefällt Ihnen Ihr Job?«

Kühl erwiderte Robie den Blick. »Mein Job?«

»Wann haben Sie den Auftrag bekommen?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Stone blickte ihm in die Augen. »Wirklich nicht? Ich dachte, das ist offensichtlich.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Robie.

»Sie wollten heute ein paar Bankgeschäfte tätigen?«

»Solche Dinge erledige ich immer samstags.«

»Aber Sie haben behauptet, nie zuvor hier gewesen zu sein.«

»Nein, ich habe gesagt, ich kenne den Grundriss des Einkaufszentrums nicht.«

Stone lächelte. »Mein Fehler.«

Aber sein Blick vermittelte Robie das Gefühl, dass er derjenige war, der einen Fehler gemacht hatte.

Stone wandte den Kopf, als sich die Tür öffnete. Es war Chase.

»Nur um das noch mal klarzustellen«, sagte er. »Wenn ihr keinen Ärger macht, passiert euch nichts. Im anderen Fall schon.« Er starrte Robie und Stone an. Dann suchte sein Blick den Filialleiter. »Du kommst mit.«

Der Mann wurde leichenblass. »Aber ich habe nichts getan. Ich habe nur hier gesessen …«

»Sofort.« Chase richtete die Pistole auf ihn. Der Filialleiter kämpfte sich hastig auf die Füße. »Und denk dran, ich brauche keinen Grund, um dich umzulegen«, fügte Chase hinzu. Er schnitt ihn von der Frau los, legte ihm den Arm auf die Schultern und schob ihn aus dem Raum. Hinter ihnen schloss sich die Tür und wurde verriegelt.

»Was sollte das jetzt?«, murmelte Robie.

Stone zuckte mit den Schultern. »Vielleicht rekrutiert er einen Informanten. Oder der Mann kennt noch ein paar Sicherheitskodes, die sie brauchen.«

»Wenn sie ihn zum Informanten machen wollen, liefert er uns sofort ans Messer. Der Boss dieser Bande betrachtet uns ohnehin schon mit Misstrauen.«

»Deshalb sollten wir schnell handeln.«

Stone besah sich die Telefonbuchsen.

»Was gucken Sie sich die Dinger an? Daraus können Sie kein funktionstüchtiges Telefon basteln«, sagte Robie.

»Vielleicht doch«, erwiderte Stone.

Er nahm den Wasserkrug und schüttete den Inhalt in eine Steckdose. Ein lauter, von einem kleinen Blitz begleiteter Knall ertönte. Es stank nach Rauch. Das Licht erlosch.

Schreie erklangen. Sekunden später flog die Tür auf.

Doch da hatte Stone den Krug wieder abgestellt und sich so weit wie nur möglich von der Steckdose entfernt.

Ein Taschenlampenstrahl richtete sich auf ihn und Robie.

»Verdammt, was ist hier los?«, brüllte eine Stimme. Es war Chase.

»Keine Ahnung«, sagte Stone. »Auf einmal ging das Licht aus.«

»Und wir haben Qualm gerochen«, fügte Robie hinzu. »Es könnte brennen. Habt ihr da draußen irgendwas gemacht?«

»Scheiße«, murmelte Chase. Dann hob er die Stimme. »Raus hier. Folgt dem Licht meiner Taschenlampe.«

Sie gehorchten und begaben sich zurück in die Schalterhalle. Hier herrschte ebenfalls Dunkelheit. Stone vermochte nicht zu sagen, ob im Einkaufszentrum noch die Lampen brannten oder nicht.

Einer der anderen Maskierten trat auf Chase zu und flüsterte: »Das ist nicht gut. Wir haben uns die Sicherungen angeschaut. Irgendwas ist verschmort. Vielleicht haben wir mit der Säge eine Leitung durchtrennt.«

»Wir machen nach Plan weiter. Wir haben tragbare Arbeitslampen dabei. Jemand soll den anderen Raum überprüfen. Die Feuerwehr können wir hier am wenigsten gebrauchen. Anschließend will ich die Lampen so schnell wie möglich wieder in dem Raum haben.«

»Aber jetzt wird es viel länger dauern.«

»Dafür haben wir ja die Zeitreserve eingeplant. Und jetzt mach.«

Der andere Mann sagte noch etwas. Chase wandte sich ihm erneut zu.

Während die beiden Männer sich unterhalten hatten, waren Stone und Robie nahe genug herangekommen, um aufzuschnappen, dass die Verbrecher einen engen Zeitplan hatten.

Und Stone hatte in dem umherzuckenden Taschenlampenlicht genug von dem Raum sehen können, um sich wieder mit den Örtlichkeiten vertraut zu machen. Nun führte er den Plan weiter, der mit dem Wasser in der Steckdose begonnen hatte.

Während Chase sich mit seinem Komplizen unterhielt, ertasteten sich Stone und Robie einen Weg an der Wand entlang. Stone fand, wonach er suchte, und tastete mit der Hand, bis seine Finger sich um etwas schlossen, dass er sofort in die Tasche schob. Dann ging er an der Wand entlang zurück zu der Stelle, an der er ursprünglich gestanden hatte. Eine Sekunde später traf ihn der Taschenlampenstrahl mitten ins Gesicht.

Chase trat einen Schritt näher an ihn heran. »Ich hoffe, du machst keinen Blödsinn.«

»Ich versuche nur, am Leben zu bleiben, wie alle anderen hier.«

»Zurück in den Konferenzraum!«, fauchte Chase.

Sie gehorchten. Wieder wurde hinter ihnen die Tür verschlossen.

In der Dunkelheit suchten sie sich einen Sitzplatz. Stone hatte sich ein wenig von den anderen abgesondert und betätigte nun den Gegenstand in seiner Hand.

»Rufen Sie die Cops?«, wisperte Robie. Ihm war nicht verborgen geblieben, dass Stone in der Schalterhalle sein Handy aus dem Korb gefischt hatte.

Stone schüttelte den Kopf. Er gab sich alle Mühe, den Lichtschimmer des Handydisplays zu verbergen, damit keine der anderen Geiseln etwas bemerkte.

»Einen Freund«, murmelte er kaum hörbar.

»Und dieser Freund ist besser als die Cops?«

»Das werden wir herausfinden«, erwiderte Stone. »Aber ich setze großes Vertrauen in meine Freunde.«

Mittlerweile hatte er die Nummer eingetippt und flüsterte in das Handy, als jemand abnahm. Als er geendet hatte, sagte die angerufene Person lediglich: »Ich kümmere mich darum.«

Stone steckte das Handy weg.

»Woher wussten Sie, dass es Ihr Handy war?«, fragte Robie.

»Gefühl. Es war das Kleinste. Alle anderen haben eins von diesen Smartphones mit dem großen Display. Ich bin da altmodischer. Mein Telefon ist lediglich zum Telefonieren da.«

»Wen haben Sie angerufen?«

»Einen Freund.«

»Und was unternimmt dieser Freund?«

»Meine anderen Freunde anrufen.«

»Sie haben viele Freunde?«

»Nein. Aber die wenigen, die ich habe, sind fähige Leute, mit denen zusammen ich ein paar außergewöhnliche Dinge unternommen habe … mein Club und ich.«

»Club?«

»Ja. Habe ich das nicht erwähnt? Wir sind als der Camel Club bekannt.« Stone musterte Robie im Schein des Handydisplays. »Es überrascht mich, dass das in Ihrem Briefing nicht zur Sprache kam.«
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Annabelle Conroy – hochgewachsen, schlank, kastanienbraunes Haar – war das neueste, jüngste und einzige weibliche Mitglied des Camel Club. Außerdem war sie eine erstklassige Trickbetrügerin, die sich allerdings weitgehend aus diesem Job zurückgezogen hatte.

Weitgehend.

Die anderen Clubmitglieder hatte sie bereits telefonisch erreicht. Mit einer Ausnahme.

Alex Ford, Agent des Secret Service, ging nicht an sein Handy.

Reuben Rhodes, Caleb Shaw und Harry Finn waren bereits unterwegs zur Mall.

Zehn Minuten später stand Annabelle vor dem Haupteingang und wartete auf die Ankunft der anderen.

Reubens verbeulter Pick-up hielt mit quietschenden Bremsen. Er beugte sich aus dem Fenster. »Gibt’s was Neues?«

Annabelle schüttelte den Kopf.

Reuben beobachtete, wie ein Wagen aus einer Parklücke fuhr, während ein Porsche Cabriolet bereits auf den freien Platz wartete. Auf den Straßen von Georgetown bekam man selten einen Parkplatz, deshalb wurde erbittert darum gekämpft. Reuben wartete den richtigen Augenblick ab und schob sich in die Parklücke, bevor ihm der Porsche zuvorkommen konnte. Der junge Mann und sein Freund, die in dem Sportwagen saßen, brüllten sofort los und beschimpften Reuben. Dann stieg der Beifahrer aus und kam auf Reubens Pick-up zu. Der Junge war schlank und muskulös, sein Haar auf eindrucksvolle Weise zerzaust. Er war gekleidet wie ein Filmstar, der versuchte, hip auszusehen. Die Klamotten waren teuer, versuchten aber verzweifelt den Anschein zu erwecken, es nicht zu sein.

Ein Blick genügte Reuben, um den Wunsch zu verspüren, den Typen auf der Stelle im Potomac River zu ersäufen.

Der Kerl schob den Kopf durch das offene Fahrerfenster. »Du hast uns den Parkplatz geklaut, Arschloch. Jetzt fahr diesen Müllhaufen hier weg, du alter Sack.«

Reuben stellte den Motor ab und stieg aus. Er war fast zwei Meter groß, hundertzwanzig Kilo schwer und hatte die gewaltige Schulterbreite eines NFL-Footballprofis.

Er schaute auf den bedeutend kleineren jungen Mann hinunter, der mehrere Schritte zurückgewichen war, als Reuben aus dem Wagen stieg und die Sonne verfinsterte. Mit seinem dichten, graumelierten Bart und dem ungekämmten Haar sah Reuben mehr als ein bisschen neben der Spur aus. Und er konnte den Verrückten großartig spielen.

Manchmal war es kein Spiel.

Er packte das Hemd des Mannes und riss ihn von den Füßen. »Hältst du mich für zu alt, um dir in den dürren Arsch zu treten, du kleines Scheißerchen?«, kam es aus den Tiefen seines Brustkastens. Er starrte den Bubi an. »Wenn du das glaubst, dann versucht es mal, du und dein schwuchteliger Freund. Ich hatte seit Vietnam keine Gelegenheit mehr, ein paar Weicheiern in die Nüsse zu treten, und ich hab die Warterei satt.«

Der junge Bursche zitterte am ganzen Körper, zumal er jetzt erst Reubens alte Militärjacke bemerkte. In Verbindung mit dem wirren Blick und der hünenhaften Gestalt wirkte er mehr als Furcht einflößend.

»Wir … wir finden einen anderen Parkplatz, ganz bestimmt …«

»Fein. Ich bin nämlich beschäftigt.«

Reuben stieß ihn von sich und eilte den Block entlang zu Annabelle.

Als er sie erreichte, stieg gerade Caleb Shaw aus einem Taxi. Caleb war ein grauhaariger Mann in den Fünfzigern mit Bauch und sorgfältig geschnittenem Bart. Er trug eine Nickelbrille und sah wie der Bibliothekar aus, der er tatsächlich war. Er arbeitete im Raritäten-Leseraum der Kongressbibliothek. Obwohl er das ruhigste und zurückhaltendste Mitglied des Camel Club war, hatte er in der Vergangenheit mehr als einmal seinen Mut bewiesen.

»Ein Banküberfall? In Georgetown?«, fragte er nun.

»Oliver glaubt nicht, dass die Bank das Ziel ist«, sagte Annabelle. »Er meint, die Typen sind auf was anderes aus und benutzen die Bank nur als Ausgangspunkt.«

»Hört sich irgendwie seltsam an.«

»Ja, fand ich auch«, meinte Annabelle. »Aber seltsam ist ja meistens unser einziger Anhaltspunkt.«

Einen Augenblick später eilte Harry Finn auf sie zu. Er war in den Dreißigern, schlank und fit, und hatte Oliver Stone nur aus einem Grund kennengelernt: um ihn zu töten. Jetzt war Finn einer von Stones engsten Verbündeten. Er trug eine große Tasche an einem Schulterriemen.

»In den Nachrichten war nichts«, sagte er. »Noch weiß niemand Bescheid.«

»Was ist das Ziel, wenn es nicht die Bank ist?«, fragte Reuben.

»Da gibt’s einen Juwelierladen und ein Pelzgeschäft. Möglicherweise wollen die Typen sich von der Bank aus Zugang zu diesen Läden verschaffen«, berichtete Annabelle. »Hat Oliver jedenfalls gesagt.«

»Dann müssen wir beide Geschäfte überwachen«, sagte Harry. »Was ist mit Oliver? Hat er dich über die Situation informiert?«

»Er ist eine von zehn Geiseln. Vier Angestellte und sechs Kunden. Es gibt vier schwer bewaffnete Räuber. Sie haben den Bankeingang mit Sprengfallen versehen, falls jemand auf diesem Weg eindringen will.«

»Sind ja bestens vorbereitet, die Herrschaften«, sagte Reuben. »Das hört sich gar nicht gut an.«

Annabelle nickte. »Außerdem kennen sie die Bankprotokolle, hat Oliver gesagt. Die Schließung des Tresors zu einem bestimmten Zeitpunkt und E-Mails, die verschickt werden müssen, damit die Zentralstelle glaubt, dass alles in Ordnung ist.«

»Was können wir tun?«, wollte Caleb wissen. »Außer die möglichen Ziele zu überwachen.«

»Ich habe versucht, Alex zu erreichen, aber er meldet sich nicht.«

»Wahrscheinlich arbeitet er«, meinte Reuben. »Sonst meldet er sich immer.«

»Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass es sich bei dem Ziel um den Juwelier oder den Pelzladen handelt«, erklärte Harry. »Das ist reine Spekulation.«

»Da ist noch was«, sagte Annabelle. »Die Räuber haben den Sicherheitsmann umgebracht.«

»Also werden sie keine Skrupel haben, noch jemanden zu töten«, meinte Caleb düster.

»Dann müssen wir dafür sorgen, dass das nicht passiert«, sagte Reuben. »Aber eins nach dem anderen. Erst mal müssen wie die beiden potenziellen Ziele überwachen. Ich übernehme den Juwelier, Harry den Pelzladen.«

»Bist du bewaffnet, Reuben?«, fragte Annabelle.

Reuben lächelte. »Fragst du mich das im Ernst?«

»Was ist mit der Polizei?«, fragte Harry. »Dem FBI? Sollten wir sie benachrichtigen?«

Annabelle schüttelte den Kopf. »Oliver will das nicht. Die Räuber könnten draußen einen Späher stationiert haben. Wenn hier ein SWAT-Team reinstürmt, erfahren es die Kerle, und dann killen sie möglicherweise die Geiseln. Wir müssen unauffällig vorgehen.« Sie blickte Caleb an. »Während Harry und Reuben die beiden Geschäfte im Auge behalten, finden du und ich heraus, ob es im Einkaufszentrum eine andere lohnende Beute gibt, die wir bis jetzt übersehen haben, okay?«

»Okay«, sagte Caleb.

Sie trennten sich. Reuben und Harry betraten die Mall, während Annabelle und Caleb zurück zum Wagen gingen, um ihren Laptop zu holen. Dann betraten auch sie das Gebäude und setzten sich in ein Café im Erdgeschoss. Annabelle tippte munter drauflos, während Caleb mit seinem Smartphone ins Internet ging.

»Such nach allem, was mit der Mall zu tun hat«, sagte Annabelle. »Ob du einen Gebäudeplan findest, was es hier alles gibt, solche Sachen. Ich durchforste das Netz nach allem, was es sonst noch gibt.«

Eine halbe Stunde später hob Caleb den Blick. »Ich finde kaum etwas. Aber im Parkhaus gibt es eine Ecke, die nicht zugänglich ist. Im Netz sind keine weiteren Informationen darüber aufzutreiben.«

»Im Parkhaus?«

Caleb nickte.

»Vergiss das Internet. Sehen wir es uns an.«
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»In meinen Briefing?«, fragte Robie.

»Sind Sie überrascht?«

»Ja.«

»Womit verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt?«

»Geht Sie das irgendwas an?«

»Ich frage nur. Ich arbeite auf einem Friedhof. Und Sie?«

»Ich bin Lobbyist.«

Stone schüttelte den Kopf. »Nicht mit dieser Hornhaut an Ihrem Daumen und dem Zeigefinger. Die bekommt man nur, wenn man Tausende Schuss Munition verballert.«

»Am Wochenende schieße ich auf Tontauben«, erwiderte Robie.

»Ja, klar. Und ich will bei American Idol mitmachen.«

»Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.«

»Bei solchen Dingen irre ich mich selten.«

Gedämpfte Geräusche außerhalb des Raums unterbrachen sie. Die Laute ließen beide Männer zusammenzucken. Die Vermummten setzten noch mehr Handwerkszeug ein. Wieder war eine Säge zu hören. Und etwas, das nach einem Hammer klang. Dann eine Brechstange.

»Kann man das draußen nicht hören?«, fragte Robie.

»Ich glaube, nicht«, sagte Stone. »Man kann es ja kaum hier drinnen hören.«

Robie warf einen Blick zu den anderen Geiseln. »Man sollte doch meinen, dass einige dieser Leute vermisst werden. Oder die Angestellten. Die müssen doch Familien haben, die auf sie warten.«

»Und das bedeutet, was immer diese Typen planen, wird ziemlich schnell erledigt sein.«

»Ein Juwelier und ein Pelzgeschäft. Die haben doch bestimmt Tresore, die man knacken muss.«

»Ein gutes Argument. Das wäre ein Hindernis, das wesentlich mehr Zeit in Anspruch nehmen würde.«

»Ich glaube nicht, dass es darum geht«, sagte Robie.

»Ich auch nicht. Und meine Freunde kommen vermutlich zu demselben Schluss. Aber hier gibt es noch etwas.«

»Und was?«

»Wohnungen. Auf den oberen Etagen. Sehr exklusive Wohnungen, die sehr reichen, exklusiven Leuten gehören.«

»Und Sie glauben, diese Wohnungen sind das eigentliche Ziel?«

»Ich weiß es nicht. Aber wir dürfen es nicht außer Acht lassen.« In der Dunkelheit spähte Stone zu Robie hinüber. »Wie geht es eigentlich Shane Connors?«

Robie erwiderte nichts.

Stone sprach weiter. »Er war ein Schützling von mir. Natürlich habe ich ihn seit Jahren nicht gesehen, aber er erwähnte mal einen aufstrebenden Neuling in unserem Beruf, und seine Beschreibung passt ziemlich genau auf Sie.«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Im Augenblick ist das auch nicht wichtig«, sagte Stone. »Wir haben andere Probleme, nicht wahr? Aber richten Sie ihm einen schönen Gruß von mir aus.«

Beide Männer schwiegen einen kurzen, wenn auch vielsagenden Moment.

Schließlich brach Robie das Schweigen. »Auf wie vielen Etagen gibt es Wohnungen?«

»Mehrere, bis hinauf zum Penthouse.«

»Wer wohnt da?«

»Weiß ich nicht. Wie schon gesagt, die Leute sind reich. Das müssen sie auch sein, um sich so eine Wohnung leisten zu können. Vermutlich sind ein paar VIPs darunter.«

»Warum heute? Warum gerade heute so ein Ziel angreifen?«

Stone schürzte nachdenklich die Lippen. »Halten Sie es für möglich, dass heute irgendein Event stattfindet, das als Auslöser dient?«

»Ja.«

»Ein interessanter Gedanke für einen Lobbyisten, der auf Tontauben schießt«, bemerkte Stone. Er holte das Handy aus der Tasche, schirmte es wieder mit dem Körper ab, rief Annabelle an und gab die neuen Informationen an sie durch. Er hatte das Handy gerade erst weggesteckt, als sich eilige Schritte näherten. Sekunden später flog die Tür auf.

Im Schein der Taschenlampe war Adam Chase zu sehen. Er richtete den Lichtstrahl auf einen nach dem anderen.

Einen Augenblick später schaltete sich die Notbeleuchtung ein, sodass alle besser sehen konnten. Chase steckte die Taschenlampe weg.

»Anscheinend hat hier jemand einen Anruf getätigt.« Er hob die Maschinenpistole, die jetzt mit einem Schalldämpfer versehen war. »Wer war es?«

Keiner sagte ein Wort.

Chase trat näher.

»Wer von euch war das?«

Er hielt einer der Bankangestellten die Mündung an den Kopf. »Warst du es?«

Die Frau wimmerte. »Ich schwöre bei Gott, ich war’s nicht! Ich habe kein Handy. Sie haben es mir abgenommen. Sie können mich durchsuchen! Ich hab kein Handy! Bitte, bitte!« Sie wich vor ihm zurück.

Stone trat vor.

Chase richtete die Waffe auf ihn. »Der Filialleiter hat gesagt, dass du Ärger machst. Dass du die Leute hier drinnen aufhetzt.«

Stone ignorierte die Worte. »Keiner von uns hat ein Handy«, sagte er. »Sie können uns ja von Ihren Männern durchsuchen lassen. Dann werden Sie sehen, dass Sie falschliegen.«

Chase hielt die Mündung an Stones Kopf. »Wie wäre es, wenn ich mit dir anfange?«

»Nur zu.«

Chase sprach einen Befehl in ein Walkie-Talkie. Augenblicke später trat ein anderer Maskierter ein und durchsuchte jeden Anwesenden gründlich. Er fand kein Handy.

Chase sah Stone an. Stone erwiderte den Blick.

»Was genau bist du eigentlich?«, wollte Chase wissen.

»Ich arbeite auf einem Friedhof in Georgetown. Schon seit Jahren. Ich bin nur hier, um meinen Gehaltsscheck einzuzahlen, wie jeden Samstag. Darum kannte ich auch den Wachmann, Charlie. Den Mann, den Sie umgebracht haben«, fügte Stone hinzu.

Chase schwieg. Dann sagte er: »Wenn wir auch nur den Hauch eines Beweises finden, dass einer von euch etwas Dummes tun will, komme ich persönlich zurück und jage jedem Einzelnen eine Kugel in den Kopf. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Glasklar«, sagte Robie.

Die Tür schloss sich, und Chase war weg.

Robie und Stone gingen zurück zur Wand. Robie senkte die Stimme zu einem Raunen. »Was haben Sie mit dem Handy gemacht?«

»Als ich hörte, dass sich die Tür öffnet, habe ich es hinter die Fassung der gegrillten Steckdose geschoben. Die hatten die Typen vorhin, als sie alles überprüft haben, aus der Wand gehebelt.«

»Also sind unsere Kommunikationslinien gestorben.«

»Für den Augenblick.«

»Dann will ich mal hoffen, dass Ihre Freunde wirklich so tüchtig sind, wie Sie sagen.«

»Oh, das sind sie. Keine Sorge.«
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Bevor Stone sein Handy verstecken musste, gingen Annabelle und Caleb durch die Tiefgarage des Gebäudes. Annabelle entdeckte es als Erste: eingezäunte Parkplätze, zu denen man nur mit einer Schlüsselkarte Zugang hatte.

Caleb starrte durch den Maschendrahtzaun und las dann das Schild über dem Eingang. »Das sind Mieterparkplätze, Annabelle.«

Sie nickte. »Das müssen die Lücken auf den Plänen sein, die du online gefunden hast.«

»Vermutlich wollten sie das nicht publik machen. Die Besitzer dieser Apartments achten garantiert auf ihre Privatsphäre. Leute, die viel Schotter haben, tun das normalerweise, es sei denn, man heißt Kardashian.«

Annabelles Handy summte.

»Es ist Oliver.« Sie hörte zu und sagte: »Verstanden. Wir kümmern uns darum. Wie ist bei euch die Lage?«

Wieder hörte sie zu, nickte und sagte dann: »Pass auf dich auf.« Sie trennte die Verbindung und blickte besorgt zu Boden. Caleb trat einen Schritt näher heran. »Alles in Ordnung mit Oliver?«

»Du kennst ihn doch. Er könnte vor einem Erschießungskommando stehen und würde trotzdem behaupten, dass alles in Butter ist.«

»Was hat er gesagt?«

Annabelle sah auf. »Er will, dass wir die Mieter überprüfen. Er hält es für möglich, dass einer von denen das Ziel der Bande ist.«

Caleb spähte wieder durch den Zaun. »Also könnten diese Männer durch die Bank zu den Wohnungen wollen? Warum?«

»Wohnung«, korrigierte Annabelle ihn. »Ich glaube nicht, dass es um mehr als eine geht. Dazu reicht die Zeit nicht.«

»Okay, aber welche ist es? Hier gibt’s ’ne Menge Parkplätze. Und da stehen nur Mercedes, Jaguar und BMW, sogar ein Bentley. Diese Leute haben definitiv Geld.«

»Wer immer es ist, wir müssen es schnell eingrenzen. Diese Typen werden nicht lange brauchen, um ihr Ziel zu erreichen.« Sie hob ihr Handy und tippte eine Nummer ein. »Harry, Oliver hat gerade angerufen. Er glaubt, die Wohnungen in den oberen Etagen könnten das Ziel sein, aber wir wissen nicht, welche. Kannst du dich da oben schon mal umsehen? Ja, okay. Wir sind unterwegs.«

Sie legte auf. »Los geht’s, Caleb.«

*

Vor Annabelles Anruf hatten sich Harry und Reuben den Juwelierladen und das Pelzgeschäft angeschaut. Der Juwelier hatte bereits geschlossen, aber man konnte die Angestellten sehen, die zweifellos die üblichen Sicherheitsvorkehrungen trafen, bevor sie das Geschäft verließen. Die beiden Männer beobachteten, wie Schmuckvitrinen im Boden versanken und wie sich der stahlverstärkte Fußboden darüberschob.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass da mal eben jemand einbricht«, meinte Harry. »Außerdem ist die Vorderfront aus Glas. Keine Deckung.«

Reuben nickte. »Und ein paar gestohlene Pelze dürften nicht den Tod eines Sicherheitsmannes wert sein.«

In diesem Augenblick summte Harrys Handy. Er sprach kurz mit Annabelle. Dann gab er die Informationen an Reuben weiter.

»Also Wohnungen, was?«, sagte der große Mann.

»Sieht so aus. Jedenfalls hält Oliver es für eine Möglichkeit.«

»Will man die Reichen beklauen, oder steckt was anderes dahinter?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Harry. »Schauen wir mal, ob wir einen Anhaltspunkt finden.«

Sie eilten durch die Mall, bis sie den Zugang zu mehreren privaten Fahrstühlen fanden, die zu den Wohnungen führten. Ein Schild an der Wand verkündete, dass nur Mieter und ihre bestätigten Gäste Zugang hatten.

»Sieht so aus, als wäre da was los«, bemerkte Reuben.

Neben dem Eingang zu den Fahrstühlen stand ein Tisch. Davor hatten sich Leute in Geschäftskleidung aufgereiht, um sich eintragen zu lassen. Anschließend mussten sie durch eine Sicherheitsschleuse, die von Männern in Anzügen besetzt wurde. Die Männer kontrollierten die Handtaschen der Frauen und gestatteten ihnen dann den Zugang zu den wartenden Aufzügen.

»Die müssen alle durch ein Magnometer«, sagte Reuben.

Harry nickte. »Und es gibt Typen in Anzügen mit Sonnenbrillen, Ohrhörern und Schulterhalftern.«

»Das muss der Secret Service sein. Ich würde sagen, die Person, die sie bewachen, könnte das Ziel sein. Diese Jungs ruft man nicht, wenn es um kleine Fische geht.«

»Aber wer könnte es sein? Der Secret Service beschützt alle möglichen Leute, ausländische Würdenträger eingeschlossen. Ich kann mich nicht erinnern, dass gerade irgendwelche Könige oder Königinnen zu Besuch sind.«

»Könnte auch einer von unseren Promis sein«, meinte Reuben. »In dieser Stadt gibt es genug davon. Der Präsident. Ein Richter vom Obersten Gerichtshof. Geheimdienstchefs. Militärs. Die Liste ist endlos.«

»Ja, und die Typen sind definitiv von Secret Service. Siehst du ihre Anstecknadeln? Also schränkt das die Liste etwas ein.«

»Aber nicht genug. Und dann ist da noch ein kleines Problem.«

»Welches?«

»Jemand muss ihnen beibringen, dass es eine Bedrohung geben könnte, ohne eine Panik auszulösen.«

Eine Minute später gesellten sich Annabelle und Caleb zu ihnen, und Harry brachte sie auf den neuesten Stand.

Annabelle musterte die Leute, die darauf warteten, zu der Veranstaltung vorgelassen zu werden.

»Was mag das für eine Veranstaltung sein?«, fragte Caleb. »Das könnte uns mehr darüber verraten, wer die Zielperson ist.«

»Ich finde es heraus«, verkündete Annabelle. Sie ging zu einem der in der Schlange wartenden Männer und schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. »Ähm … das wird sich jetzt albern anhören, aber sind Sie nicht der Schauspieler aus Breaking Bad? Der Schwager von diesem Meth-Dealer Walter White? Der Mann von der DEA? Wie heißt der noch mal …«

»Das wäre schön«, sagte der Mann. Er war um die fünfzig, stattlich, mit beginnender Glatze, und trug Anzug und Krawatte.

Annabelle warf einen Blick über seine Schulter. »Ach, kommen Sie schon, Sie müssen es sein! Nehmen Sie an einer Fernsehveranstaltung teil? Ist Bryan Cranston auch hier? Ich bin ein großer Fan von ihm. Bitte sagen Sie mir, dass ich Recht habe.«

»Ich fürchte, das hier ist nur eine sehr langweilige, aber unumgängliche politische Spendenveranstaltung für einen Freund von mir. Kongresswahlen.«

Annabelle versuchte, nicht allzu enttäuscht auszusehen. »Oh, Politiker.«

Der Mann lächelte und reichte ihr eine Visitenkarte. »Ich weiß, nicht ganz so aufregend wie Bryan Cranston. Aber ein notwendiges Übel. Vielleicht mehr ein Übel als notwendig in dieser Zeit einer untätigen Regierung. Wie dem auch sei, hier ist meine Karte. Rufen Sie mich an, falls Sie sich jemals für ein Amt bewerben sollten.« Genüsslich betrachtete er ihre schlanke Gestalt. »Oder falls Sie Lust auf einen Drink haben …«

Annabelle betrachtete die Karte. Als sie wieder aufschaute, stockte ihr der Atem. Alex Ford kam gerade aus einer Tür, deren Zugang beschränkt war, und ging in Richtung Aufzüge. Begleitet wurde er vom Rest des Personenschutzkommandos. Sie versuchte seinen Blick aufzufangen, aber er war zu schnell verschwunden, um sie zu bemerken.

Und als Annabelle die Person sah, die sie beschützten, kannte sie das Ziel.

Wieder senkte sie den Kopf, schaute erneut auf die Karte, las den Namen. Als sie dann wieder den Blick hob, zeigte sie ihr verführerischstes Lächeln.

»Das ist mir jetzt aber peinlich. Ich komme mir wie ein Trottel vor, Bob.« Schüchtern musterte sie ihn. »Ich war noch nie auf einer Spendenveranstaltung. Ich wette, es ist nicht halb so langweilig, wie Sie behaupten.«

Bob wirkte amüsiert. »Ich könnte jetzt lügen und sagen, dass Sie völlig Recht haben, aber ich bin zu nett, um einer schönen Frau wie Ihnen so was anzutun. Wie heißen Sie?«

»Annabelle.«

»Annabelle? Wow, den Namen hört man auch nicht mehr oft. Verstehen Sie mich nicht falsch, er gefällt mir«, fügte er schnell hinzu, als sie ein Schmollen aufsetzte. Er warf einen Blick auf den Tisch am Eingang. »Eigentlich sollte ich ja mit Begleitung kommen, aber sie war verhindert. Möchten Sie einspringen? Ich lade Sie ein.«

Das Schmollen verwandelte sich in ein Lächeln. »Das wäre cool.«

Bob betrachtete ihre eng anliegende schwarze Hose. »Sie sind doch nicht bewaffnet, oder? Das sieht der Secret Service nämlich gar nicht gern.«

Langsam strich sich Annabelle mit der Hand über den Oberschenkel. »Ich bezweifle, dass dafür genug Platz wäre. Was meinen Sie?«

Bob erschauderte leicht und lachte. »Überredet. Lassen Sie uns gehen. Das heißt, ich muss Sie erst mal einschleusen. Bei jedem wird vorher die Sicherheit überprüft, Sozialversicherungsnummer und so etwas. Aber ich habe dem Burschen, um den es hier geht, einen fetten Scheck ausgestellt. Er schuldet mir was.«

Sie gingen zum Empfangstisch.

Annabelle drehte kurz den Kopf und schaute zurück zu den anderen. Sie fing Harrys Blick auf. Er bestätigte mit einem Nicken, dass ihnen nicht entgangen war, was sie beobachtet hatte.

Die Zielperson hatte soeben den Aufzug betreten.

Es war der Vizepräsident der Vereinigten Staaten.

Und anscheinend wollte jemand ihm etwas antun.

Hier.

Und heute.


7.

Der Werkzeuglärm verstummte.

Robie runzelte die Stirn. »Sind die Typen fertig?«

»Möglich«, sagte Stone. »Aber wir brauchen zusätzliche Informationen, um sicher sein zu können, was da wirklich vor sich geht.«

Sie bewegten sich zu den beiden Bankangestellten, die aneinander gefesselt auf dem Boden saßen, und gingen neben ihnen in die Hocke.

»Arbeiten Sie schon lange in der Bank?«, fragte Stone.

»Ungefähr drei Jahre«, antwortete die jüngere der beiden Frauen.

Die andere, Mitte vierzig, sagte: »Ich bin jetzt zehn Jahre hier, und ich habe zum ersten Mal Todesangst. In all den Jahren gab es nicht mal die Andeutung eines Überfalls.«

Stone legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Es wird nichts passieren.«

Die Frau erwiderte Stones ruhigen Blick und entspannte sich. Stone sah aus wie ein hartgesottener Pilot, der die Nerven eines verängstigten Passagiers beruhigte, während sie eine Gewitterfront durchflogen.

»Danke, dass Sie das sagen«, erwiderte sie.

Stone warf einen Blick zur Tür und schaute sich dann im Raum um. »Jedes Mal, wenn ich hier gewesen bin, ist mir aufgefallen, dass der Grundriss der Schalterhalle unregelmäßig ist. Die Wand da drüben ist viel zu weit vorn. Das setzt sich in die Schalterhalle fort.«

Robie sah genau hin. »An beiden Stellen ist ein ungenutzter Raum«, bemerkte er. »Links neben dem Schalter. Und dann hier die Fortführung des toten Raums aus der Schalterhalle.«

Die ältere Bankangestellte nickte. »Als ich hier anfing, habe ich mich danach erkundigt, weil es wie Platzverschwendung aussieht, genau wie Sie sagen. Vermutlich wäre es mir gar nicht aufgefallen, würde mein Mann nicht beim Bau arbeiten. Deshalb habe ich ein Auge für so etwas.«

»Und was ist der Grund?«, fragte Stone.

»Mir hat man gesagt, dass da ursprünglich ein Fahrstuhl hin sollte. In letzter Minute wurde er an eine andere Stelle verschoben. Aber der Schacht war bereits fertig, und man wollte nicht alles wieder umbauen, wahrscheinlich aus Kostengründen. Also hat man das Nächstbeste getan.«

Robie nickte. »Man hat es zugebaut.«

»Genau. Der Bank war es nur recht. Die Miete war deshalb günstiger. Sie muss den ungenutzen Raum nicht zahlen und der Preis pro Quadratmeter ist gesunken. Die meisten Geschäfte wollten diese Räume hier nicht haben. Auch weil sie abseits der Hauptwege im Einkaufszentrum liegen. Nicht genug Laufkundschaft. Aber Banken ist das egal. Sie wollen keine Laufkundschaft. Das würde nur bedeuten, dass sie mehr Personal einstellen müssten. Den Banken ist es lieber, wenn die Kunden die Automaten benutzen oder alles online machen. Spart viel Geld.«

»Betrifft das sämtliche Einheiten an dieser vertikalen Achse?«, wollte Stone wissen. »Ich meine, verfügt jede Etage über diesen toten Raum?«

»Nein, das glaube ich nicht. Jedenfalls nicht so ausgeprägt wie bei uns. Ursprünglich sollte hier ein Ankergeschäft des Einkaufszentrums entstehen, aber die Sache hat sich zerschlagen. Wo jetzt dieser Vorsprung ist, sollten zwei Fahrstühle hin. Man hatte bereits einen Teil vom Tragwerk gebaut, was den Raum im Grunde unbenutzbar machte. Es hat irgendwas mit tragenden Bauteilen zu tun, von denen man natürlich die Finger ließ. Als die Bank die Räume anmietete, hat man den Schacht einfach zugemauert. Aber ich kann mich erinnern, dass jemand mir sagte, man hätte den Schacht nicht vollendet, darum musste man die anderen Einheiten nicht umbauen, zumindest nicht in diesem Ausmaß.«

»Reicht der Schacht bis zur Spitze des Gebäudes?«, fragte Stone. »Das wäre nur logisch. Warum einen Fahrstuhl bauen, mit dem nicht sämtliche Etagen zu erreichen sind.«

Die Frau dachte kurz nach. »Das müsste eigentlich so sein, ja. Ich weiß, dass der Fahrstuhl hier anfangen sollte. Also ist hinter dieser Mauer fester Boden.«

»Was ist mit den Wohnungen in den oberen Etagen?«

»Oh, die haben ihre eigenen Fahrstühle.«

»Also führt der Schacht vielleicht nicht bis dort hinauf?«

»Doch, bestimmt. Mein Mann hatte für ein paar Arbeiten hier ein Angebot eingereicht. Dabei ging es um die vorläufigen Baupläne. Die ursprünglichen Pläne hatten keine Privatfahrstühle vorgesehen. Aber als offensichtlich wurde, wie teuer diese Wohnungen sein würden, griff man die Idee mit Privatfahrstühlen auf. Die Reichen mischen sich nun mal nicht gern unter das gemeine Volk, wenn sie es verhindern können«, fügte sie säuerlich hinzu.

»Ist an der Lage der Bank etwas besonders?«, wollte Robie wissen.

Stone sah ihn nachdenklich an.

»Was meinen Sie damit?«, fragte die Angestellte.

»Gibt es etwas, was die Bank von den Geschäftseinheiten darüber und darunter unterscheidet? Im Hinblick auf den Fahrstuhlschacht?«

»Das glaube ich nicht. Nachdem mein Mann damals die Pläne sah, erzählte er mir von der Wand und was sich dahinter befindet. Er sagte, man hätte den Schacht auf unserer Etage mit einer Trockenmauer versehen. Ich nehme an, das hat man bis ganz nach oben gemacht.«

»Aber es muss einen Grund geben, warum die Räuber sich diesen Laden ausgesucht haben«, sagte Stone. »Die meisten anderen Geschäfte haben keine bewaffneten Wachmänner. Das haben die Typen bei ihrer Planung bestimmt in Betracht gezogen.«

»Es ist der Eingang«, sagte Robie schnell.

»Was?«, fragte Stone.

»Die meisten Läden verfügen über Rollgitter und Glastüren, durch die man hindurchschauen kann. Die Bank nicht. In den Verkaufsräumen der anderen Läden hätte man die Typen auch dann gesehen, wenn geschlossen ist. Aber hier nicht. Man kann nicht durch den Eingang hindurchschauen. Völlige Abgeschiedenheit.«

Die ältere Frau nickte. »Stimmt. Ich weiß nicht, warum man diese Variante gewählt hat. Vermutlich ging man davon aus, dass die absenkbare Sperrwand bei einem Einbruch als zusätzliches Hindernis durchbrochen werden muss.«

»Kommt hinzu, dass die meisten Läden samstags nicht um zwölf Uhr schließen«, fügte Stone hinzu.

»Eigentlich keiner«, sagte die Frau. »Ich habe früher im Einzelhandel gearbeitet. Der meiste Umsatz wird am Wochenende gemacht, damit bezahlt man die Kosten.«

»Was spielt das alles für eine Rolle?«, warf die jüngere Angestellte gereizt ein. »Diese Leute sind in die Bank eingebrochen! Sie rauben uns aus! Warum verschwenden wir Zeit mit irgendwelchem Unsinn über falsche Wände und Baupläne?«

»Sie haben Recht«, sagte Stone. »Ich war bloß neugierig. Versuchen Sie, Ruhe zu bewahren. Ich glaube, das hier ist bald vorbei.«

Die junge Angestellte funkelte ihn böse an. »Klar. Aber leben wir dann noch, oder sind wir tot?«

»Letzteres wollen wir nicht hoffen«, erwiderte Stone.

Er und Robie ließen die beiden Frauen allein und setzten sich in die Ecke.

»Deshalb also die Werkzeuge«, sagte Robie. »Sie schneiden sich einen Weg in den Schacht und bekommen dadurch Zugang zu anderen Etagen, ohne dass jemand sie bei der Arbeit beobachten kann.«

Stone nickte. »Möglicherweise steht ihnen der ganze Weg bis hinauf zum Penthouse offen.«

»Das wäre ein ernsthafter Sicherheitsmangel.«

»Wahrscheinlich ist keiner auf den Gedanken gekommen, dass jemand in die Bank einbricht, um sich Zugang zum Schacht zu verschaffen. Tja, jetzt wissen wir, warum es die Bank ist. Wie Sie bereits sagten – hier können die Kerle ungesehen arbeiten.« Er warf Robie einen Blick zu. »Nicht schlecht. Shane wäre stolz auf Sie.«

Robie ignorierte die Bemerkung. »Ich frage mich, was Ihre Freunde machen.«

»Genau das, was sie tun müssen. Ich kann nicht das Risiko eingehen, sie noch mal anzurufen.«

»Warum wurde der Filialleiter noch nicht zurückgebracht?«

»Ich bezweifle, dass wir ihn noch einmal zu Gesicht bekommen.«

»Eine Geisel für ihre Flucht?«

»Möglich. Oder irgendeine andere Art von Versicherung.«

»Und wenn sie den Schacht hinaufklettern?«

»Müssen sie jemanden zurücklassen, der uns bewacht.«

»Aber unsere Chancen stehen dann besser. Weniger Waffen, um die man sich kümmern muss. Die sind nur zu viert. Teile und herrsche, stimmt’s?«

»Ja.« Stone blickte Robie an. »Kommen Sie damit klar?«

»Was meinen Sie damit?«

»Mittendrin den Auftrag zu ändern.«

»Damit komme ich klar«, sagte Robie leise. »Auch wenn ich nicht die leiseste Ahnung habe, welchen Auftrag Sie meinen.«

»Gut zu wissen. Ich glaube, es ist bald so weit. Sehr bald.« Stone warf einen Blick auf die Uhr.

»Und ihr Fluchtplan?«

»Wenn sie überhaupt einen haben«, sagte Stone.

»Die sehen mir nicht nach Dschihadisten aus.«

»Ich habe sie auch nie dafür gehalten.«

»Also müssen sie einen Fluchtplan haben.«

Stone nickte. »Ja, aber er könnte nicht danach aussehen.«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen …«

»Ich weiß selbst nicht genau, was ich damit meine«, gestand Stone. »Aber ich bezweifle, dass sie auf demselben Weg verschwinden werden, auf dem sie gekommen sind.«

»Wie wollen Sie die Sache regeln?«, fragte Robie.

»Das werden wir wissen, wenn es so weit ist. Die Frage ist, lassen sie einen oder zwei Männer zurück?«

»Kommt darauf an, wie sie die Zielperson angreifen wollen«, meinte Robie. »Falls sie drei Männer brauchen, bleibt nur einer bei uns zurück.«

»Vielleicht brauchen sie aber nur einen Mann für den Angriff.«

»Ich nehme an, die Zielperson hat irgendwelchen Schutz. Da geht man nicht alleine rein.«

Stone sah ihn amüsiert an. »Sie sprechen jetzt nicht aus Erfahrung, oder? Ich glaube eher, Sie haben jeden Auftrag allein erledigt. So wie ich.«

Robie erwiderte nichts.

»Nein«, fuhr Stone fort, »die Typen könnten einen einzelnen Mann schicken. Aber in diesem Fall muss der Angriff überwältigend sein.«

»Bei einem Mann reden wir nicht nur von einer Schusswaffe.«

»Nein.«

»Sondern von Sprengstoff oder so was.«

»Ja, hundertprozentig. Niemand macht sich so viel Mühe, um sein Ziel unspektakulär zu beseitigen. Wer oder was auch immer das Ziel dieser Typen ist – es ist wichtig genug, um alles zu rechtfertigen, was sie bis jetzt getan haben.«

»Also werden sie bereit sein, dafür zu sterben«, sagte Robie.

»Das müssen wir auch sein«, erwiderte Stone. »Sonst gewinnen die anderen.«


8.

Harry und Reuben schlenderten an der Bank vorbei, gönnten ihr aber nur einen kurzen Blick. Sie bogen in den Gang ein, der zu den Toiletten und Wartungsräumen neben der Bank führte. In einem Abstellraum des Hausmeisters fanden sie einen orangefarbenen Aufsteller mit der Aufschrift GESCHLOSSEN. Sie stellten ihn vor den Eingang zur Herrentoilette.

Harry kniete sich vor die Wand, hinter der sich die Bank befand, öffnete seine Tasche und holte ein Abhörgerät heraus. Er befestigte es an der Wand und steckte sich einen Ohrhörer ins Ohr. Dann lauschte er ein paar Sekunden und blickte schließlich zu Reuben hoch. »Sägen. Und Hämmer. Dem Klang nach zu urteilen Handwerkszeug.«

»Für einen Tresor braucht man so was nicht«, stellte Reuben fest.

»Stimmt. Ich glaube, Olivers Theorie ist richtig. Diese Typen benutzen die Bank, um in einen anderen Teil des Gebäudes zu gelangen. Vielleicht in die Wohnungen. Du hast ja gesehen, wer hier ist. Der Vizepräsident muss das Ziel sein.«

»Das glaube ich auch. Aber wir wissen nicht, um welche Wohnung es sich handelt. Und bis Annabelle sich meldet, arbeiten wir blind. Wenn wir eine Chance haben wollen, die Sache zu verhindern, brauchen wir mehr Informationen.«

»Vielleicht sollten wir das FBI informieren, Reuben. Immerhin ist hier vom Vizepräsidenten die Rede. Wenn uns die Sache entgleitet, und wir haben niemandem Bescheid gesagt, steckt man uns in den Knast und wirft den Schlüssel weg.«

»Trotzdem. Wir sind zwar nur wenige, aber ich würde den Camel Club den Anzugträgern von FBI jederzeit vorziehen. Was ist mit dir?«

Harry nickte langsam. »Ich auch.«

»Gut. Und jetzt lass uns unseren Wissensstand verbessern, damit wir diese Penner in den Hintern treten können.«

Reuben rief Caleb an, nannte ihm einen Treffpunkt und steckte das Handy weg. »Gehen wir, Harry.«

»Wohin?«

»Du wirst schon sehen.«

Sie trafen Caleb vor dem Verwaltungsbüro der Mall, das jetzt geschlossen war. Das Büro befand sich ebenfalls in einem Seitengang. Verwaltungsbüros machten keinen Umsatz und wurden deshalb in die billigen, für den Einzelhandel wertlosen Bereiche des Einkaufszentrums verbannt.

Reuben musterte Tür und Schloss. »Scheint durch einen Alarm gesichert zu sein.«

Harry nickte und kramte in seiner Tasche.

»Annabelle hat noch nicht von der Veranstaltung angerufen«, sagte Caleb.

»Wird sie schon, sobald sie die Lage eingeschätzt hat«, erwiderte Reuben. »Die Kleine ist erste Sahne. Das wissen wir alle. Dieses Mädchen könnte den Papst reinlegen.«

»Wahrscheinlich hat sie das schon«, fügte Caleb trocken hinzu. »Ich bin noch keinem Mann begegnet, der ihrem Charme widerstehen könnte.«

Reuben musterte ihn kritisch. »Wirklich? Schließt dich das mit ein, Caleb? Wenn die Erinnerung mich nicht trügt, hast du mit unserem Mädchen in einer sehr abgeschiedenen Gegend viel Zeit in einem ziemlich großen Van verbracht, in dem es wahrscheinlich zahlreiche Möglichkeiten gab, deine Theorie zu überprüfen.«

»Das … das ist lächerlich«, stotterte Caleb. »Zu der Sorte gehöre ich nicht.«

»Zu welcher Sorte dann?«

»Ich bin ein Gentleman. Ich würde eine Kollegin niemals auf diese Weise ausnutzen.«

Reuben kicherte. »Würde dir auch nicht gelingen. Annabelle würde dich mit einem Tritt bis zur Jefferson-Bibliothek in Monticello befördern.«

Calebs Miene drückte Entrüstung aus. »Wozu braucht ihr mich hier eigentlich?«, fragte er. »Ich nehme an, ihr habt einen Plan, der meine Teilnahme erfordert.«

»Das nimmst du richtig an«, sagte Reuben. »Du musst unsere Ärsche decken. Ich brauche dich am Anfang von diesem Gang hier. Wenn jemand kommt, musst du ihn ablenken und uns warnen. Und ihn beschäftigen, bis wir raus sind. Improvisiere, wenn es sein muss.«

Caleb schaute ihn ungläubig an. »Das ist alles? Soll ich sie vielleicht noch mit Kung Fu niederstrecken?«

»Kannst du denn Kung Fu?«, fragte Reuben spitz.

»Im Augenblick wünsche ich mir nichts lieber!« Caleb drehte sich auf dem Absatz herum und marschierte zurück.

Reubens amüsierter Blick folgte ihm. Doch als er sich wieder Harry zuwandte, wurde seine Miene ernst. »Wir haben nicht viel Zeit.«

»Ich weiß«, erwiderte Harry.

»Du kommst doch da rein, oder?«

»Wenn ich ins Pentagon einbrechen kann, Reuben, schaffe ich ja wohl ein Büro in einem Einkaufszentrum.«

*

Annabelle trank einen Schluck Wein und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Nach ihrer Zählung hielten sich ungefähr fünfzig Personen in dem luxuriösen Penthouse auf. Sie alle waren sichtlich wohlhabend und einflussreich, und viele schienen sich zu kennen. Eine Zeit lang folgte sie Bob und lauschte einigen der Gespräche. Dann entschuldigte sie sich, um zur Toilette zu gehen, und setzte sich ab.

Überall suchte sie nach Alex Ford, konnte ihn aber nicht entdecken. Der Vizepräsident musste sich in einem anderen Zimmer des Apartments aufhalten. Vielleicht musste man für das Privileg, sich in so erlauchter Gesellschaft aufhalten zu dürfen, extra bezahlen – zusätzlich zu dem, was man bereits geblecht hatte. Ein Foto würde einen vermutlich weitere fünf Riesen kosten. Politik für die kleinen Leute, überlegte Annabelle.

Sie schnappte sich ein weiteres Glas Wein und führte ihre Wanderung fort. Dabei nickte sie Leuten zu und lächelte sie an, schaute sich aber ständig um. Der Ausblick aus den Fenstern war spektakulär, aber uninteressant, denn von dort drohte keine Gefahr. Die Bank befand sich unter ihnen. Annabelle hatte keine Ahnung, wie die Kerle von dort heraufkommen wollten. Aber sie hatten bestimmt einen Weg gefunden, sonst hätten sie ja nicht die Bank überfallen.

Annabelle nahm ihr Handy und versuchte, Alex zu erreichen, aber er ging nicht ran. Das würde vermutlich so bleiben, solange er im Dienst war. Wenn sie ihm doch nur mitteilen könnte, was hier vor sich ging!

»Hey, Annabelle!«

Sie drehte sich um. Bob stand mit ein paar Leuten da, die sie kennenlernen sollte. Mit einem höflichen Lächeln wandte sie sich der Gruppe zu. Aber selbst ihre eisernen Nerven gaben unter der Belastung allmählich nach. Sie musste Alex finden und warnen. Und sie spürte, dass die Zeit knapp wurde.


9.

Nervös stiefelte Caleb auf dem Gang zur Verwaltung des Einkaufszentrums auf und ab. Er hoffte stark, dass niemand sich hierher verirrte. Vermutlich standen seine Chancen nicht schlecht. In der Umgebung gab es keine Geschäfte. Das hier war nur toter Raum an einem Samstagnachmittag im Einkaufszentrum.

Er holte das Handy hervor und schickte Reuben eine SMS. Die Nachricht war kurz.

Beeilt euch!

Er steckte das Handy zurück in die Tasche und hob den Blick. Unwillkürlich erschauderte er; sein Mund wurde trocken.

Ein Kaufhaus-Bulle kam direkt auf ihn zu.

Während der dicke Mann in der dunkelblauen Uniform mit den quietschenden Schuhen und dem knarrenden Gürtel sich ihm näherte, versuchte Caleb, ein Lächeln zustande zu bringen.

»Hallo«, sagte er, als der Dicke auf Hörweite war.

Der Sicherheitsmann musterte ihn misstrauisch. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

»Helfen?«, wiederholte Caleb mit zittriger Stimme. »Nein, alles in Ordnung. Ich … warte nur auf ein paar Freunde.«

»Hier oben?« Der Wachmann sah sich betont langsam auf dem leeren Gang um.

»J-ja.« Caleb geriet ein wenig ins Stottern. »Wir … ich meine, sie … kennen sich hier nicht gut aus. Es war mein Vorschlag, uns hier zu treffen, wissen Sie, denn … unten herrscht immer so ein Gedränge.« Er hielt inne, schluckte schwer. »Ich mag keine Menschenmengen.«

Der Wachmann sah jetzt noch misstrauischer aus. Dass Caleb einen nervösen Blick in den Gang zum Verwaltungsbüro warf, war auch nicht unbedingt vertrauenerweckend.

»Kann ich bitte Ihren Ausweis sehen?«, fragte der Wachmann.

»Ausweis?«, fragte Caleb schrill.

»Ja, Ausweis«, wiederholte der Mann. Seine Hand legte sich auf den Kolben seiner gehalfterten Waffe.

»Si-sicher, Officer. Ist das die richtige Anrede? Officer?«

»Den Ausweis bitte.«

»Aber ich tue doch nichts Verbotenes.«

»Dann sollte es kein Problem sein, mir einen Ausweis zu zeigen. Wenn alles seine Ordnung hat, können wir unserer Wege gehen. Wie hört sich das an?«

»Aber der vierte Verfassungszusatz garantiert den Schutz vor willkürlichen Durchsuchungen und Verhaftungen«, sagte Caleb verzweifelt.

»Ich durchsuche nichts, noch verhafte ich jemanden, Sir. Sie machen das alles viel schwerer, als es sein muss.«

»Tut mir leid, wirklich.« Caleb blieb nicht verborgen, dass der Sicherheitsmann jetzt definitiv misstrauisch war. Plötzlich strahlte Caleb. »Ich habe Der Kaufhaus Cop mit Kevin James gesehen«, sagte er im Plauderton, als er nach seiner Brieftasche griff. »Genialer Film. Sehr witzig. Natürlich nichts für den Oscar, aber was fürs große Publikum. Also, dieser Paul Blart … was für eine tolle Figur!«

Der Wachmann schien das nicht amüsant zu finden. »Blart war ein Idiot. Ich bin kein Idiot. Ich war fünfundzwanzig Jahre bei der Metro Police.«

Caleb riss entsetzt die Augen auf. »Ja, natürlich. Ich wollte auch nicht andeuten …«

Sein Handy vibrierte. Während er seine Brieftasche zog und dem Mann seinen Ausweis reichte, warf er einen Blick aufs Display.

Wir sind fertig und kommen raus. Ist die Luft rein?

Caleb sah zu dem Privatbullen, der seinen Ausweis studierte, dann tippte er mit dem Daumen rasch eine Antwort.

Eine Minute, dann schnell.

»Sir«, sagte der Sicherheitsmann, »ich möchte Sie …«

Bevor er den Satz beenden konnte, griff Caleb sich an die Brust und schnappte nach Luft.

»O Gott! Ich … ich glaube, ich hab eine Panikattacke. Krie… kriege keine Luft …«

Er sackte zusammen. Der Mann fing ihn auf und stützte ihn. »Durchhalten, Sir. Ich hab Sie. Es ist alles in Ordnung. Sie schaffen das!«

Caleb zeigte zu den Aufzügen. »Fr-frische Luft. Mu-muss hier raus … schnell …«

»Okay. Okay. Ich rufe einen Krankenwagen.«

Caleb holte mühsam und zittrig Luft. »Hier … raus … schnell …«

Der Wachmann half Caleb zum Aufzug. Die Tür schloss sich hinter ihnen, und die Kabine fuhr nach unten.

Fünf Sekunden später kamen Harry und Reuben aus dem Gang. Harry hielt die Gebäudepläne unter dem Arm.

»Wo steckt Caleb?«, fragte er.

»Ist vermutlich in die nächste Buchhandlung«, meinte Reuben. »Falls es hier noch so was gibt. Komm schon, die Zeit drängt.«

*

Die Tür des Konferenzraums öffnete sich, und Adam Chase stand dort, die Waffe in der Hand. »Wir sind hier gleich fertig«, sagte er. »Dann geht das Leben für euch weiter. Es sei denn, ihr macht Probleme.« Bei den letzten Worten schaute er in Stones und Robies Richtung.

»Keine Probleme«, sagte Stone.

Ein anderer Mann erschien neben Chase. In der rechten Hand hielt er eine Maschinenpistole. Auch sein Gesicht wurde von einer Skimaske verborgen.

Chase zeigte auf Stone und Robie.

»Die beiden Komiker da drüben musst du genau im Auge behalten«, sagte Chase. Der Mann nickte. »Beim geringsten Problem legst du sie um.«

»Okay.«

Chase ging. Der andere Mann lehnte sich mit dem Rücken an die nun wieder geschlossene Tür und behielt den Raum im Auge.

*

In der Schalterhalle klaffte ein Loch in der falschen Wand. Man hatte die Balken durchgesägt und mehrere Betonziegel durchbrochen. Die auf diese Weise geschaffene Öffnung war groß genug, dass sich eine Person hindurchzwängen konnte.

Chase und seine drei Komplizen waren durch das Loch geklettert und starrten nun in den Schacht hinauf, der von Stahlträgern ausgekleidet wurde, die einst für den geplanten Fahrstuhl gedacht war.

Natürlich war es hier stockfinster, aber dafür hatten sie Nachtsichtgeräte mitgebracht, die sie sich nun über die Köpfe zogen und einschalteten.

Chase nahm einen Rucksack über die Schulter. Seine Komplizen folgten seinem Beispiel. Sie wickelten sich Kletterseile aus Nylon um die Taille und verbanden sie mit Karabinerhaken. Dann suchte sich jeder einen Teil der Wand aus, griff nach einem Stahlträger und kletterte los. Die Träger standen so nahe, dass sie schnell vorankamen. In den unteren Etagen bestand der Schacht aus Betonblöcken, in den oberen Etagen lediglich aus Trockenmauern und Holzbalken. Jede Bewegung der Männer verriet Erfahrung; auf den Stahlträgern fanden sie festen Halt mit Händen und Füßen, bevor sie sich höher schoben. Bei diesem Tempo würden sie ihr Ziel bald erreicht haben.

*

Harry und Reuben waren wieder in der Herrentoilette. Die Pläne des Einkaufszentrums und der Bankfiliale lagen ausgebreitet auf dem Boden. Harry hatte sie mit raschem Blick studiert und dann den optimalen Zugang aufgezeigt. Er lebte davon, in Räumlichkeiten einzubrechen, die weitaus sicherer waren als eine Bank.

Er zeigte auf ein Stück Wand neben den Waschbecken. »Ich glaube, das da ist die beste Stelle. Wir müssen davon ausgehen, dass sie die Geiseln in den hinteren Raum gebracht haben.« Er zeigte auf die betreffende Stelle auf den Plänen. »Direkt hinter dieser Wand ist die Toilette der Bankfiliale. Die hat man da platziert, um dieselben Rohre benutzen zu können. Spart Zeit und Geld.«

»Gut«, sagte Reuben und studierte die Pläne. »Aber es wird Wachposten geben, Harry. Damit müssen wir rechnen.«

»Ich weiß. Deshalb habe ich das hier mitgebracht.« Er zog ein Stabgerät aus der Tasche, das den Geräten ähnelte, die das Sicherheitspersonal auf Flughäfen benutzte, nur dass es hier einen kleinen Bildschirm am Griff gab. »Ein Wärmebildgerät«, erklärte er.

Er strich damit an der Wand auf und ab und überprüfte dann den Bildschirm.

»Im Augenblick ist alles frei.«

»Dann wollen wir hoffen, dass in den nächsten Minuten niemand pinkeln muss, der eine Waffe trägt«, sagte Reuben.

Harry zog eine Säge aus der Tasche und machte sich daran, so leise wie möglich in die Wand zu sägen.
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Stone musterte den Wächter mit der Skimaske. Der Wächter erwiderte den Blick.

Schließlich fragte er: »Hast du ein Problem?«

»Warum haben Sie den kurzen Strohhalm gezogen?«, sagte Stone. »Sind Sie der Neue im Team?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest. Der kurze Strohhalm?«

Die anderen Geiseln beobachteten nervös, wie Stone sich an die Wand lehnte. Der an ihn gefesselte Robie folgte seinem Beispiel.

»Der kurze Strohhalm, ja. Sie müssen doch wissen, was ich damit meine. Die anderen haben Sie hiergelassen. Die haben Sie zurückgelassen.«

»Nee, haben sie nicht. Es ist eine wichtige Aufgabe, euch alle zu bewachen«, erwiderte der Mann.

»Es wäre besser gewesen, uns umzubringen, uns unter Drogen zu setzen oder so gut zu fesseln, dass wir nicht entkommen können. Warum jemanden für diese Aufgabe verschwenden? Ihr seid ein kleines Team. Warum teilt ihr es auf diese Weise auf?«

»Warum hältst du nicht die Klappe, du alter Sack?«

»Sie hätten wenigstens um Rückendeckung bitten sollen«, sagte Robie.

Der Mann schnaubte. »Rückendeckung? Ich hab hier eine Maschinenpistole. Ihr alle seid aneinandergefesselt. Ein Schritt in meine Richtung, und ihr seid tot. Wozu brauche ich da Rückendeckung?«

»Für unvorhergesehene Dinge«, sagte Stone. »Aber das war Ihrem Missionsführer anscheinend egal. Sie sind entbehrlich für ihn.«

»Du weißt nicht, was du redest, Alter.«

»Oh doch«, erwiderte Stone. »Der Kerl an der hinteren Flanke geht fast immer zu Boden. Das ist nun mal die Natur der Bestie. Ihre Freunde kommen auf ihrer Flucht nicht wieder hier durch. Aber ich wette, genau das haben die Ihnen gesagt.«

Die Schultern des Mannes verrieten seine Anspannung. Er schnaubte. »Jetzt kennst du auch noch unseren Plan?«

Stone starrte ihm fest in die Augen. »Die absenkbare Wand vor dem Bankeingang wird mit einem Schlüssel heruntergelassen. Charlie hatte einen Schlüssel. Sie haben keinen, denn ich habe gesehen, wie Ihr Anführer ihn eingesteckt hat. Außerdem hat er den Ersatzschlüssel aus dem Schalter genommen. Also können Sie die Tür nicht öffnen, um hier rauszukommen.«

»Ja, er aber schon.«

»Wissen Sie, was er da für Päckchen an der Sperrwand angebracht hat?«, fragte Robie.

Der Mann starrte ihn an, erwiderte aber nichts.

»Das ist entweder Semtex oder C-4, das mit einer Sprengkapsel versehen ist«, sagte Stone. »Die ist scharf. Und ich wette, die ist so konfiguriert, dass man sie nicht entschärfen kann, es sei denn ferngesteuert. Eine Handvoll Semtex kann einen Jumbojet vom Himmel holen. Was glauben Sie, was diese Päckchen mit dieser Bank anstellen … und allen, die darin sind? Sie eingeschlossen?«

»Und wozu sie anbringen, wenn Ihre Kumpels auf diesem Weg abhauen wollen?«, fügte Robie hinzu.

»Weil sie eben nicht auf diesem Weg zurückkommen«, fuhr Stone fort, bevor der Mann etwas erwidern konnte. »Warum sollten sie auch? Da warten nur die Cops. Es ist genug Zeit vergangen, dass alle Welt weiß, dass hier etwas nicht stimmt.« Er warf einen Blick auf die Bankangestellten und die Kunden. »Alle diese Leute haben Angehörige, die sie vermissen werden. Es wird nicht lange dauern, und irgendjemand erkennt, dass hier etwas vor sich geht.«

»Halt die Schnauze«, sagte der Mann, aber die Hand mit der Maschinenpistole zitterte leicht.

»Ein vertikaler Schacht in einem Gebäude bietet viele Fluchtmöglichkeiten. Viele Etagen. So würde ich das machen. Und ich bin mir sicher, dass Ihre Freunde genau das vorhaben, während Sie zurückbleiben. Damit die Cops Sie verhaften können. Oder töten.«

Der Blick des Mannes schoss in Richtung Schacht und bestätigte Stone, dass er auf dem richtigen Weg war.

»Die anderen haben die Gebäudepläne. Die verraten ihnen die beste Stelle, an der sie aus dem Schacht rauskommen, wenn sie fertig sind. Masken und Overalls werden ausgezogen, und Ihre Freude spazieren aus der Mall. Und weg sind sie. Einfach so.« Er schnippte mit den Fingern.

»Aber Sie nicht«, sagte Robie. »Sie hängen bei uns fest. Und wenn jemand versucht, den Bankeingang zu öffnen, werden wir alle in Stücke gerissen. Wir alle. Sie auch.«

Eine der Bankangestellten fing an zu stöhnen. Ein Kunde unterdrückte ein Schluchzen und wimmerte leise.

Der Maskierte leckte sich nervös die Lippen.

»Das meinte ich mit dem kurzen Strohhalm. Sie sind das Opferlamm. Vielleicht glauben die Cops, dass Sie auf eigene Faust gehandelt haben. Schließlich wird ja keiner mehr am Leben sein, der etwas anderes behaupten könnte. Auf diese Weise kommen Ihre Kumpels davon, während Ihr Arsch geopfert wird. Für die Sache. Was immer das sein mag.«

Der Mann richtete die Waffe auf Stones Kopf. »Ich sagte, halt die Schnauze! Oder der nächste Tote bist du!«

Im nächsten Augenblick stolperte er vorwärts, denn die Tür traf ihn in den Rücken.

Robie und Stone warfen sich gemeinsam nach vorn. Robie riss dem Mann die Waffe aus der Hand. Stone rammte ihm den Ellbogen gegen den Hals, was ihn zu Boden schickte, wo er liegen blieb.

Die Tür öffnete sich ganz. Da standen Harry und Reuben.

Reuben musterte den am Boden liegenden Maskierten. »Ich würde sagen, das war verdammt gutes Timing.«

»Perfektes Timing«, verbesserte Stone ihn.

Harry schnitt die Geiseln los.

»Der gesamte Bankeingang ist mit C-4-Ladungen versehen. Da geht keiner raus, bevor das Bombenkommando sie entschärft hat.«

»Ich nehme an, draußen an der Glastür gibt es keinen Sprengstoff«, sagte Stone.

Reuben nickte. »Stimmt.«

»Aber ein Loch in der Wand«, sagte Harry.

»Wir wussten, dass die Kerle von hier in eine andere Etage wollten. Wissen Sie, wohin?«, fragte Robie.

»Zu einer Spendenveranstaltung im Penthouse«, erwiderte Reuben. »Da nehmen eine Menge Elitetypen teil. Annabelle konnte sich dort einschmuggeln.«

»Und das Ziel?«, fragte Stone.

»Der Vizepräsident der Vereinigten Staaten«, antwortete Harry.

Stone und Robie tauschten einen besorgten Blick.

»Weiß der Secret Service Bescheid?«, fragte Robie hastig.

»Alex ist beim Personenschutz«, sagte Harry, an Stone gewandt. »Annabelle hat aber noch keinen Kontakt mit ihm aufnehmen können.«

Reuben zog die Augenbrauen hoch und lächelte. »Der Vizepräsident. Etwas ganz Alltägliches. Da rosten wir auf unsere alten Tage nicht ein.«
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Der Aufstieg im Schacht dauerte nicht lange. Sie hatten ihn in einem Nachbau in einer Anlage im ländlichen Maryland geübt. Jetzt, in der Realität, ging es schnell und glatt voran.

Sie legten nur einen Halt ein.

Es nahm wenige Minuten in Anspruch, dort eine Öffnung in die Wand zu sägen, dann ging es weiter. Es war besser, das Loch jetzt zu schneiden. Auf der Flucht würden sie keine Zeit dafür verschwenden können.

Während die vier Männer kletterten, gab Chase die letzten Befehle. Nach Abschluss der Mission würde ihnen nicht viel Zeit zur Flucht bleiben.

Der Schacht war gut isoliert worden, als man das Gebäude um ihn herum in die Höhe gezogen hatte. Trotzdem wollte Chase keine unnötigen Geräusche machen. Das Timing würde knapp sein. Sie hatten kostbare Minuten verloren, als in der Bank der Strom ausgefallen war. Aber er hatte für den nötigen Spielraum gesorgt, denn genau nach Plan lief es nie.

Beim Klettern sah er auf die Uhr. Ja, das geht, sagte er sich. Sie würden es schaffen. Sie mussten es schaffen.

Sie erreichten die oberste Etage. Chase gab dem Mann direkt unter ihm ein Zeichen. Alle hielten inne. Chase musterte die Trockenmauer unmittelbar vor ihm und schaute sich kurz die Konstruktionspläne für diesen Teil des Gebäudes an, die er auf sein Smartphone geladen hatte. Was er sah, bestätigte ihren Aufenthaltsort. Er zeigte auf die Mauer, und der Mann unter ihm kletterte an seine Seite und hielt sich an einem Träger fest. Dann zogen sie Klingen aus dem Gürtel und machten sich daran, vorsichtig zu schneiden.

Es würde nicht mehr lange dauern.

*

Robie, Stone und Harry spähten in das Loch, das den Schacht enthüllte.

»Ganz schön dunkel da drin«, meinte Harry leise. »Und die Luft ist abgestanden.«

»Je höher wir steigen, umso dunkler und abgestandener wird es«, sagte Robie.

Harry öffnete seine Tasche. »Ich hab nur zwei Nachtsichtgeräte dabei.«

Robie streckte die Hand aus. »Eins nehme ich.«

Harry sah Stone an und sagte: »Ich nehme das andere.«

Stone dachte darüber nach. Seinem Gesicht war abzulesen, dass er den Schacht ebenfalls hochklettern wollte. Dann aber fügte er sich ihrer Jugend. »Haltet mich auf dem Laufenden«, sagte er und flüsterte Harry zu: »Und behalte meinen Lobbyistenfreund im Auge.«

Harry nickte. »Sollten sie an uns vorbeikommen, lass sie nicht an dir vorbei.«

Stone wog die Pistole in der Hand, die Harry ihm gegeben hatte. »Das werden sie nicht. Aber vergiss nicht: Was nach oben geht, kommt nicht unbedingt wieder nach unten. Oder zumindest bis ganz nach unten.«

Während sich die beiden Männer darauf vorbereiteten, den Schacht zu betreten, nahm Stone sein Handy und tippte die Nummer ein. Er sprach eine Minute lang. Dann trennte er die Verbindung und sagte: »Viel Glück!«

*

Nach Stones Anruf schaute sich Annabelle verzweifelt im Raum um. Stone hatte sie über die neuesten Entwicklungen informiert, ihre Nervosität aber nur gesteigert, denn sie hatte Alex Ford noch immer nicht erreichen können.

Eine Hand berührte ihren Arm. Beinahe hätte sie aufgeschrieben.

Es war Bob, der Mann, mit dem sie gekommen war.

»Ich habe nach Ihnen gesucht. Ich möchte Sie jemandem vorstellen.«

Annabelle holte tief Luft. »Ich hoffe, es ist der Vizepräsident. Ich würde mein Leben dafür geben, ihn kennenzulernen.«

Bob lächelte. »Dann ist heute Ihr Glückstag, Annabelle. Aber sagen Sie in seinem Beisein bloß nicht, dass Sie Ihr Leben dafür geben würden. Das macht den Secret Service umso nervöser.«

Annabelle blickte ihn strahlend an. »Meine Güte, wie aufregend!« Du hast ja keine Ahnung, wie aufregend, dachte sie dabei.

»Tja, wenn Sie sich an mich halten, erleben Sie was.« Er nahm sie beim Ellenbogen und schob sie vorwärts.

Sie bogen um die Ecke – und da war der Vizepräsident.

Und an seiner rechten Seite stand Alex Ford.

Als Alex sie erblickte, weiteten sich seine Augen. Anabelles panischer Ausdruck entfachte sofort sein Misstrauen.

Bob trat vor. »Mr. Vizepräsident, ich möchte Ihnen meine neue beste Freundin Annabelle Conroy vorstellen.«

Der zweite Mann der USA streckte mit breitem, einladendem Lächeln die Hand aus. »Miss Conroy, ich muss Sie vor diesem Kerl warnen. Passen Sie in seiner Nähe gut auf sich auf.«

Bob lachte. Annabelle schaffte es, ein Kichern zu produzieren. Sie warf Alex einen Blick zu. Er starrte sie nur an.

»Ich weiß, dass es albern ist, Sir, aber darf ich ein Foto machen?«, fragte sie. »Ich habe mein Handy. Ich kann es selbst aufnehmen. Ich weiß, dass das eine Spendensammlung ist und dass man mir ein Foto eigentlich in Rechnung stellen sollte, aber es würde mir schrecklich viel bedeuten.«

Der Vizepräsident lächelte noch breiter. »Ich glaube, wir können eine Ausnahme machen.«

Annabelle zückte ihr Handy, stellte sich neben den Vizepräsidenten, hob das Gerät und schoss ein Foto. Dann trat sie zurück und tippte schnell etwas ein. »Ich schicke es rasch meiner Mom. Das glaubt sie mir nie!«

In Wahrheit tippte sie eine SMS, und die ging nicht an ihre Mom. Sie drückte auf Senden.

Einen Augenblick später summte Alex’ Handy. Annabelle starrte ihn beschwörend an. Dann richtete sie den Blick auf die Tasche, in der das Handy summte. Alex holte es hervor. Das Display zeigte mehrere nicht angenommene Anrufe von Annabelle. Aber die SMS erregte seine sofortige Aufmerksamkeit.

Attentat! Durch Schacht aus Bank. Oliver ist da. Los!
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Adam Chase schnitt das letzte Stück Trockenmauer und Isolierung heraus. Ihm enthüllte sich die rückwärtige Ansicht einer ganz gewöhnlichen Steckdose mit der dazugehörigen Stromleitung. Chase schraubte die Hinterseite der Steckdose auf und reichte sie an den Mann neben ihm weiter. Dann schaute er zu seinen beiden Komplizen direkt unter ihm, legte den Finger an die Lippen, beugte sich vor und spähte durch die Dosenschlitze.

Zuerst erkannte er nur Knöchel und Beine. Als er schräg nach oben blickte, sah er Oberkörper, dann Köpfe.

Er erkannte einen Torso und den dazugehörigen Kopf und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Seine Insiderquelle war jeden Penny wert gewesen. Es war sein Glück, dass der Ablauf derartiger politischer Veranstaltungen so minutiös geplant wurde, während die Leute sich zugleich alle Mühe gaben, ganz zwanglos zu erscheinen. Aber alles war bis zur letzten Sekunde organisiert. Das galt auch für die Örtlichkeiten. Jetzt war der Fototermin dran. Dem Veranstaltungsplan zufolge sollte er in den nächsten dreißig Minuten in genau diesem Raum stattfinden.

Mit Klebeband brachte Chase den Kanister an der Rückseite der Wand an, das eine Ende auf die Öffnungen der Steckdose gerichtet. Der Mann neben ihm schnitt das Klebeband mit einer Schere ab, um jeden Lärm zu vermeiden.

Sie werkelten, bis der Kanister unverrückbar fest hing. Der andere Mann überprüfte ein kleines elektronisches Kästchen an der Seite des Kanisters und legte einen dort befindlichen Schalter um. Sofort stand das Kästchen unter Strom. Der Mann zeigte Chase den nach oben gerichteten Daumen.

Chase befestigte ein letztes Stück Klebeband an der Kanisterdüse, um sicherzugehen, dass sie direkt auf die Schlitze zeigte. Zum Abschluss tätschelte er den Kanister und lächelte.

Dann richtete er den Blick auf die anderen drei Männer und zeigte nach unten.

Sie machten sich an den Abstieg.

Sie wollten nicht in der Nähe sein, wenn es geschah.

Kein Mensch, der noch bei Verstand war, würde diesen Wunsch haben.

*

Viele Meter darunter legte Robie eine Hand auf Harrys Arm und zeigte nach oben. Harry schaute hoch und sah keine anderthalb Meter über seinem Kopf ein Seil baumeln. Er nickte Robie zu. Beide Männer zogen ihre Waffen und kletterten die frei liegenden Stahlträger weiter hinauf.

Beide Gruppen trafen direkt oberhalb der vierten Etage aufeinander. Die eine stieg nach unten, die andere nach oben. Es war ein denkwürdiger Zusammenstoß.

Adam Chase und sein Team waren in der Überzahl. Aber sie waren überrascht worden.

Harry und Robie nicht.

Diese wenigen Extrasekunden erlaubten ihnen, Chases Team einen hohen Preis abzufordern.

Chase schrie auf und riss die Fernbedienung aus der Tasche. Er richtete sie nach oben und hatte schon den Daumen auf dem Knopf, als es geschah.

Zwei von Robie abgefeuerte Kugeln trafen ihn in Kopf und Herz.

Chases Team hatte in der Höhe Seile und Flaschenzüge an zwei Trägern angebracht, um sich schneller abseilen zu können. Nun hing der tote Chase noch einen Augenblick am Seil, bevor sein Griff sich löste. Zusammen mit der Fernbedienung flog er an Robie und Harry vorbei; er prallte zweimal von den Wänden ab, bevor er mit einem dumpfen Dröhnen auf dem Fußoden unten in der Bankfiliale aufschlug.

Eine Kugel pfiff an Robies Kopf vorbei und bohrte sich ins Mauerwerk.

Harry traf den Schützen direkt durch die Linse seines Nachtsichtgeräts.

Die nächste Leiche stürzte in die Tiefe.

Aber dieses Mal war es anders. Der Getroffene prallte gegen Harry und riss dessen Hände los. Harry verlor den Halt und wäre ebenfalls in den Tod gestürzt, hätte sich nicht ein eiserner Griff um sein Handgelenk gelegt.

Robie hielt ihn fest, die andere Hand um eins der baumelnden Seile geklammert.

Mitten in der Luft pendelte Harry hin und her, bis seine Füße wieder einen Stahlträger berührten. Er gewann das Gleichgewicht zurück und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

Beide Männer schauten wieder nach oben, die Waffen im Anschlag.

»Scheiße«, murmelte Robie.

Da war niemand mehr.

*

Stone war Zeuge gewesen, wie die beiden Leichen auf den Schachtboden prallten. Er betete, dass es weder Harry noch der »Lobbyist« war, richtete die Waffe auf die Körper und schob sich in den Schacht. Erleichterung durchflutete ihn, als er sah, dass es Fremde waren. Er zog ihnen die Masken vom Gesicht. Einer der Toten – natürlich kannte Stone seinen Namen nicht – war Adam Chase. Der andere war ein junger Mann Mitte zwanzig. Stone schaute sich seinen Hals genauer an, fand aber nicht, wonach er suchte.

Er war jetzt ganz allein in der Bank. Reuben hatte sämtliche Geiseln durch das Loch in der Mauer zur Toilette am Ende des Gangs gebracht. Sie hatten die Polizei und das FBI gerufen. Stone rechnete jeden Augenblick mit ihrem Eintreffen.

Sein Handy summte.

Es war Harry.

»Zwei haben wir erwischt, zwei sind uns entkommen, Oliver.«

»Dann waren es insgesamt vier?«

»Ja. Ich habe sie gesehen. Stimmt das mit deiner Rechnung überein?«

»Allerdings.«

»Ich glaube, die beiden sind in der vierten Etage raus. Was immer sie da oben vorhatten, ich glaube nicht, dass sie es durchführen konnten. Ich klettere rauf, um mich zu vergewissern. Der andere Bursche, den du mir mitgegeben hast, verfolgt die Typen.«

Stone steckte das Handy weg und drehte die Leichen um.

Da sah er sie.

Die Fernbedienung.

Vorsichtig hob er sie auf. Sie war batteriebetrieben. Er öffnete den Deckel auf der Rückseite und nahm die Batterien heraus.

Dann setzte er sich in Bewegung. Den Bankeingang konnte er nicht benutzen. Er hatte keinen Schlüssel. Außerdem war der Eingang mit C-4 vermint. Also nahm er denselben Weg, den Harry und Reuben geöffnet hatten und durch den die Geiseln entkommen waren – durch das Loch in der Wand zur benachbarten Herrentoilette.

*

Alex Ford las Annabelles SMS und ergriff auf der Stelle die nötigen Schutzmaßnahmen. Er informierte die anderen Agenten über die Bedrohung, dann wurde der Vizepräsident kurzerhand gepackt und buchstäblich aus dem Apartment getragen. Die anderen Gäste schauten verblüfft zu.

»Verlassen Sie alle bitte das Apartment«, rief Annabelle. »Rennen Sie nicht, geraten Sie nicht in Panik, aber gehen Sie.«

Natürlich geriet jeder in Panik. Und jeder rannte. Annabelle sah, wie ihr Begleiter Bob auf dem Weg nach draußen zwei ältere Damen zur Seite stieß.

Sie half den beiden Ladies zur Tür und schob sie hinaus. Dann vergewisserte sie sich, dass die Wohnung leer war, und schloss hinter sich die Tür.

*

Der mit Klebeband an die Hinterseite der Steckdose befestigte Kanister regte sich nicht, weil die Fernbedienung nicht mehr funktionierte. Zwei Minuten später erreichte Harry Finn den Kanister. Als er das Etikett auf der Seite sah, riss er die Augen auf.

Sie hatten Glück gehabt. Großes Glück.


13.

Stone rannte die Treppen zur vierten Etage hinauf. Dort wurde er langsamer und konzentrierte sich. Die Leute, hinter denen er her war, kannten ihn aus der Bank. Er hatte ihre Gesichter nicht gesehen. Obwohl … nun wusste er, dass er einen von ihnen doch gesehen hatte.

Der Filialleiter war nicht in der Bank gewesen, als man die Geiseln weggeschafft hatte. Das bedeutete, dass er zusammen mit den anderen drei Attentätern in den Schacht geklettert war und das letzte Teammitglied unten zurückgelassen hatte.

Und das wiederum bedeutete, dass der Filialleiter zur Bande gehörte.

Deshalb hatte man ihn aus dem Raum gebracht. Nicht als Geisel, sondern als Teil des Attentatsversuchs.

Stone ließ sich ein Stück zurückfallen, als er Robie aus einem Gang kommen sah. Robie schaute sich rasch um, schien irgendetwas zu entdecken und lief nach rechts.

Stone schaute sich weiter um, als sein Blick auf zwei Männer in Anzügen fiel, die sich einem Ausgang näherten. Einer der beiden war etwas größer als der andere. Sie gingen gerade an einer Frau mit einem Kinderwagen vorbei, die erschrocken zusammenzuckte, weil die Männer es so eilig hatten.

Stone lief in die Richtung. Seine Hand lag auf dem Pistolengriff in seiner Tasche. Die beiden Männer hatten die Frau passiert und den Ausgang fast erreicht. Stone legte noch einmal an Tempo zu.

Die Männer traten in dem Moment durch die Tür, als Stone die Frau erreichte. »Lassen Sie Ihre Hände da, wo ich sie sehen kann«, zischte er ihr zu. »Sonst erschieße ich Sie.« Er drückte ihr die Mündung in den Rücken. »Haben Sie verstanden?«

Sie nickte.

Stone warf einen Blick in den Kinderwagen und zog die Decke weg. Darin lagen die Kletterausrüstung, die Overalls, die die Männer getragen hatten, und eine Maschinenpistole. Der zusammenklappbare Kinderwagen musste in dem Wäschekarren gelegen haben, den die Attentäter zusammen mit dem Rest ihrer Ausrüstung in die Bank geschoben hatten.

Stone warf einen bezeichnenden Blick auf den Nacken der Frau. »In Ihrem Job ist es nicht ratsam, eine so auffällige Tätowierung zu haben. Irgendwie ist die verräterisch.«

*

Robie hatte die vierte Etage durch ein Loch in einem Lagerraum betreten.

Obwohl er es Stone gegenüber abgestritten hatte, kannte er den Grundriss des Einkaufszentrums ganz genau. Fast eine Woche lang hatte er die Mall ausgespäht.

Jetzt war er unterwegs, um sich zu vergewissern, dass seine Zielpersonen auf dem Schachtboden in der Bankfiliale lagen. Man konnte schließlich nie wissen.

Als Robie den Mann entdeckte, der durch einen der Gänge des Einkaufszentrums eilte und zweifellos nach dem nächsten Ausgang suchte, verringerte er sein Tempo und griff nach der Waffe in seiner Tasche.

Plötzlich schaute der Mann zurück und erblickte Robie.

Und rannte los.

Es war der Filialleiter.

Er stürmte die Treppen hinunter bis zur Tiefgarage.

Robie folgte ihm.

Die beiden Männer arbeiteten sich in den Untergrund des Gebäudes vor, was Robie nur recht war. Er brauchte keine Zeugen.

Die Verfolgungsjagd endete in der untersten Etage, wo sich der Maschinenpark des Einkaufszentrums befand, weit weg von Autos und Kameras.

Der Mann duckte sich hinter eine Betonsäule. »Wer sind Sie?«, rief er.

Robie schwieg und rückte ein Stück näher heran, wobei er sich schräg zu dem Mann bewegte, um ihn in die Sichtlinie zu bekommen.

Der Mann feuerte einen ungezielten Schuss ab, der von einem Rohr an der Decke abprallte und sich in die Betonwand grub.

»Ich habe Geld!«, rief er. »Ich kann Sie bezahlen!«

Robie blieb ständig in Bewegung. Er verschwendete weder Zeit noch Konzentration darauf, dem Mann zu antworten. Er war jetzt nur noch der personifizierte Jäger.

»Ich habe mächtige Freunde«, rief der Mann. »Wenn Sie mir etwas tun, bringen die Sie um.«

Robie hielt sich links und eilte lautlos ein paar weitere Schritte vorwärts. Der Mann tat ihm einen Gefallen, indem er bettelte und drohte. So konnte Robie seine Position ausmachen. Außerdem rührte der Bursche sich nicht von der Stelle. In einer solchen Situation an Ort und Stelle zu verharren, bedeutete den fast sicheren Tod.

Der Mann gab einen weiteren Schuss ab. Dann noch einen. Beide Kugeln bohrten sich irgendwo in den Beton.

Robie bewegte sich weiter nach vorn und leicht nach rechts. Jetzt kannte er die Position seines Gegners. Es ging nur noch darum, zu ihm zu gelangen.

»Ich bring dich um!«, kreischte der Mann. »Du bist nur ein Bankkunde. Ich mach dich kalt! Hau ab, und du bleibst am Leben. Das ist meine letzte Warnung. Ich lasse mich nicht einschüchtern!«

Nach den letzten Worten schaute er sich wild um.

Und starrte in die Mündung von Robies Waffe, die auf seinen Kopf gerichtet war.

Seine Augen weiteten sich.

Er riss den Mund zu einem Schrei auf.

Aber dieser Schrei kam nie.

Eine Kugel in den Kopf, eine ins Herz.

Der Mann stürzte auf den Betonboden. Er war tot, bevor sein Körper aufschlug.

Robie richtete sich aus der Schussstellung auf, wandte sich ab und ging.

Auftrag erfüllt.


14.

»Saringas«, sagte Alex Ford.

Stone, Annabelle, Caleb, Reuben und Harry hörten ihm zu.

Sie alle saßen um Stones Kamin in dessen Häuschen auf dem Friedhof Mt. Zion.

Harry nickte. »Ich habe den Kanister im Schacht gesehen. Zum Glück hatten sie keine Gelegenheit, ihn zu benutzen.«

»Aber um ein Haar hätten sie es geschafft«, sagte Annabelle. »So hast du es erzählt, Harry. Das war verdammt knapp. Der Mann hat die Fernzündung fallen gelassen.«

»Ja, als der andere Kerl ihn erschossen hat. Der Bursche hat auch mir das Leben gerettet. Ich hatte den Halt am Stahlträger verloren und wäre abgestürzt, aber der Mann hat mein Handgelenk gepackt.« Harry blickte Stone an. »Ihr wart doch zusammen als Geiseln in der Bank. Wer war der Bursche?«

Stone zuckte mit den Schultern. »Ich habe seinen Namen nie erfahren. Er hatte eine Waffe dabei, die sie einkassiert haben.«

»Also war er Cop?«, fragte Annabelle.

»Er hat sich als Lobbyisten bezeichnet«, erwiderte Stone, aber diese Aussage wurde von einem schmalen Lächeln begleitet.

»Wer immer dieser Bursche war – was ist aus ihm geworden?«, wollte Reuben wissen.

Wieder zuckte Stone mit den Schultern. »Anscheinend hat er sich in Luft aufgelöst.«

Reuben schnaubte. »Du hast die Frau erwischt, bevor sie verschwinden konnte. Aber man hat die Leiche des Filialleiters unter der Tiefgarage gefunden. Zwei Schüsse. Einen in den Kopf, einen ins Herz.«

»Eine professionelle Hinrichtung«, meinte Alex nachdenklich.

Stone wechselte das Thema. »Wie geht es dem Vizepräsidenten?«

»Der ist so weit in Ordnung.«

»Und wer waren die Attentäter?«, fragte Caleb.

»Ein durcheinandergewürfelter Haufen. Wir ermitteln noch. Einer der Toten im Schacht hieß Adam Chase. Ein professioneller Gangster, den man anheuern konnte. Für Geld tat der alles. Er war sogar bereit, Nervengas in einem Wohngebäude freizusetzen. Und die C-4-Päckchen hätten das gesamte Einkaufszentrum zum Einsturz bringen können, wären sie gezündet worden.«

»War eine Sprengung der Ersatzplan für den Fall, dass es mit dem Gas nicht klappt?«, fragte Annabelle.

Alex nickte. »Wahrscheinlich. Wir verhören noch immer die einzige Überlebende, die Frau. Wir konnten sie noch nicht identifizieren. Sie findet sich in keiner Datenbank. Wir wissen nicht, ob wir es hier mit internationalem Terrorismus zu tun hatten, oder ob die Sache aus dem Inland kam. Was wir bis jetzt herausgefunden haben, lässt den Schluss zu, dass es eine Mischung aus beidem sein könnte. Das ist ein Furcht einflößender Gedanke.«

»Der Filialleiter?«, sagte Reuben, und Alex nickte. »Wer war er?«

»Bashir Tufail. Ein Pakistani. Reiste vor acht Jahren ein. Keine Vorstrafen. Ein ehrlicher, gesetzestreuer Bürger. Zumindest, soweit wir wissen. Ich habe ein paar Gerüchte gehört, dass unsere Freunde bei der CIA ein bisschen mehr über ihn wissen als wir, aber sie sind nicht sehr mitteilsam.«

»Eine Zelle? Ins Land eingeschleust, damit er irgendwann aktiviert werden kann?«, sagte Harry. »Um den Vizepräsidenten zu ermorden?«

»Das vermuten wir, ja. Der Bursche hat seit vier Jahren für die Bank gearbeitet, aber in einer anderen Filiale. Er hatte sich freiwillig gemeldet, um samstags in dieser Filiale zu arbeiten.«

»Weil die Typen wussten, dass der Vizepräsident die Spendenveranstaltung besucht«, sagte Annabelle. »Darauf hat er sich vorbereitet.«

»Davon gehe ich aus.«

»Und die CIA könnte wissen, dass er in Wirklichkeit gar nicht so gesetzestreu war«, meinte Stone nachdenklich. »Das ist ja interessant.«

Reuben musterte ihn aufmerksam. »Diesen Blick kenne ich doch. Was stört dich?«

»Nichts«, erwiderte Stone. »Ich bin nur erleichtert, dass wir dort alle lebendig herausgekommen sind.«

»Und dass es einen Terroristen weniger gibt«, sagte Caleb.

»Einen weniger«, wiederholte Stone.

*

Nachdem alle gegangen waren, saß Stone an seinem Tisch und las, als er ein Geräusch an der Tür hörte. Er schob die Hand in das Geheimfach unter dem Schreibtisch und zog die Pistole hervor. Dann ging er in die Hocke und wartete.

Stone hatte grenzenlose Geduld, aber nachdem dreißig Minuten vergangen waren und er nichts mehr gehört hatte, huschte er zum Fenster und spähte hinaus. Niemand stand auf seiner Veranda. Aber ein Stück Papier war an die Tür gepinnt worden.

Stone öffnete, riss den Zettel ab und faltete ihn auseinander.

Die Nachricht war kurz. Stone hätte auch nichts anderes erwartet.

Sie waren nicht mein Ziel. Das war Tufail. Wir kannten ihren Plan nicht. Wir hatten Glück, dass wir beide da waren, als dieser Plan ausgeführt wurde. Sie sind Ihrem Ruf wirklich gerecht geworden. Übrigens habe ich Shane Ihren Gruß ausgerichtet. Er würde Sie gern einmal sehen, um über alte Zeiten zu plaudern. Sind Sie interessiert?

Stone hob den Blick und schaute sich auf dem Friedhof um. Ohne einen Anhaltspunkt zu haben, wusste er instinktiv, dass er beobachtet wurde.

Langsam hielt er den Daumen nach oben und formte lautlos die Worte. »Bin ich.«

*

Tausend Meter entfernt senkte Will Robie, der selbst ein ausgesprochen geduldiger Mann war, das weitreichende Militärfernglas.

Dann lächelte er und machte sich auf den Weg, um die Botschaft zu überbringen.
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KAPITEL 1

Will Robie hatte auf dem kurzen Flug von Dublin nach Edinburgh jeden Passagier einer genauen Musterung unterzogen. Zuversichtlich war er zu dem Ergebnis gekommen, dass sechzehn von ihnen Schotten und dreiundfünfzig von ihnen Touristen waren.

Robie war weder Schotte noch Tourist.

Das Flugzeug brauchte siebenundvierzig Minuten, um zuerst die Irische See und dann einen großen Teil von Schottland zu überqueren. Die Taxifahrt vom Flughafen kostete ihn weitere fünfzehn Minuten seines Lebens. Er stieg nicht im Balmoral Hotel oder dem Scotsman oder einer der anderen illustren Übernachtungsmöglichkeiten der traditionsreichen Stadt ab. Er hatte ein Zimmer im dritten Stock eines Gebäudes mit schmutziger Fassade, das er nach einem neunminütigen Marsch von der Innenstadt aus erreichte. Er erhielt seinen Schlüssel und bezahlte die Übernachtung in bar. Er trug seine kleine Tasche selbst nach oben und setzte sich auf das Bett. Quietschend gab die Matratze unter seinem Gewicht nach – beinahe zehn Zentimeter.

Für einen so niedrigen Preis bekam man eben nur ein quietschendes und nachgebendes Bett.

Robie war ein Meter dreiundachtzig groß und wog einhundertachtzig Pfund. Seine kompakte Muskulatur verließ sich mehr auf Ausdauer und Schnelligkeit als auf reine Kraft. Er hatte sich einmal die Nase gebrochen; das war seine eigene Schuld gewesen. Darum hatte er sie auch nie richten lassen. Er wollte immer an diesen Fehler erinnert werden. Einer seiner Backenzähne war falsch. Das war zusammen mit der gebrochenen Nase geschehen. Sein Haar war schwarz und voll, aber Robie zog es vor, es anderthalb Zentimeter länger als den Kurzhaarschnitt eines US-Marines zu tragen. Seine Gesichtszüge waren scharf geschnitten, aber er sorgte dafür, dass sie sich niemand genau einprägte, indem er grundsätzlich Blickkontakt vermied.

Ein Arm und der Rücken wiesen Tätowierungen auf. Eine davon stellte den Zahn eines weißen Hais dar. Die andere war ein roter Strich, der wie ein flammender Blitz aussah. Sie verhüllten alte, nie makellos verheilte Narben. Für ihn hatten sie eine besondere Bedeutung. Die beschädigte Haut hatte für den Tätowierer eine echte Herausforderung dargestellt, aber das Endresultat war zufriedenstellend.

Robie war neununddreißig Jahre alt und würde am nächsten Tag seinen vierzigsten Geburtstag begehen. Aber er war nicht nach Schottland gekommen, um diesen persönlichen Meilenstein zu feiern. Er war hier, um zu arbeiten. Von den dreihundertfünfundsechzig Tagen eines jeden Jahres reiste und arbeitete er ungefähr die Hälfte.

Robie betrachtete das Zimmer. Es war klein, adäquat, schmucklos und besaß eine strategische Lage. Er stellte keine großen Ansprüche. Er hatte nur wenige Besitztümer und noch weniger Bedürfnisse.

Er stand auf, trat ans Fenster und drückte das Gesicht gegen die kühle Scheibe. Der Himmel war düster. Das war er in Schottland oft. In Edinburgh begrüßte man einen Sonnentag in der Regel erstaunt und dankbar.

Links erhob sich der Holyrood Palace, die offizielle Residenz der Königin in Schottland. Von seinem Standort konnte Robie ihn nicht sehen. Weit zu seiner Rechten ragte Edinburgh Castle auf. Dieses alte, verwitterte Gemäuer konnte er ebenfalls nicht sehen, aber er wusste genau, wo es sich befand.

Er warf einen Blick auf die Uhr. Noch ganze acht Stunden.

Seine innere Uhr weckte ihn Stunden später. Er verließ das Zimmer und stieg zur Princes Street hinauf. Er passierte das majestätische Balmoral Hotel, das den Mittelpunkt der City markierte.

Er bestellte eine leichte Mahlzeit und trank Leitungswasser, ignorierte die große Auswahl an Stout-Bieren, die das Schild über der Bar anbot. Beim Essen beobachtete er einen Straßenkünstler, der auf einem Einrad mit Fleischermessern jonglierte und die Zuschauer mit witzigen Geschichten unterhielt, die er in einem übertriebenen schottischen Akzent darbrachte. Dann war da noch ein Mann in der Verkleidung des Unsichtbaren, der für zwei Pfund das Stück Fotos von Passanten schoss.

Nach dem Essen ging Robie in gemütlichem Tempo auf Edinburgh Castle zu. Er sah es in der Ferne vor sich. Die Burg war groß und eindrucksvoll, und man hatte sie in ihrer langen Geschichte niemals mit Gewalt erobern können, sondern immer nur mit List.

Robie stieg in der Burg ganz nach oben und spähte über die im Zwielicht liegende schottische Hauptstadt. Er strich über eine Kanone, die nie wieder einen Schuss abgeben würde. Dann wandte er sich nach links und nahm die ganze Weite des Meeres in sich auf. Dieses hatte Edinburgh vor Jahrhunderten zu einem wichtigen Hafen gemacht, in dem ununterbrochen Schiffe anlegten und ihre Fracht entluden, um dann mit neuer Ladung wieder abzulegen. Er streckte sich und verspürte ein Knirschen in der linken Schulter, das sich dann löste.

Vierzig.

Morgen.

Aber zuerst musste er bis zum nächsten Tag überleben.

Er warf einen Blick auf die Uhr.

Noch drei Stunden.

Er verließ die Burg und betrat eine Seitenstraße.

Unter der Markise eines Cafés wartete er einen plötzlich hereingebrochenen eiskalten Regenschauer ab und trank eine Tasse Kaffee.

Später passierte er ein Schild für die Geistertour Underground Edinburgh – »nur für Erwachsene« –, die erst nach Einbruch der Dunkelheit begann. Es war fast so weit. Robie hatte sich jeden erforderlichen Schritt und jede Bewegung genau eingeprägt.

Um zu überleben.

Wie immer musste er darauf vertrauen, dass das ausreichen würde.

Will Robie wollte nicht in Edinburgh sterben.

Kurz darauf ging er an einem Mann vorbei, der ihm zunickte. Es handelte sich um eine kaum merkliche Kopfbewegung, nicht mehr. Dann war der Mann verschwunden, und Robie betrat den Eingang, den der andere freigegeben hatte. Er schloss die Tür, verriegelte sie und bewegte sich mit schnelleren Schritten weiter. Seine Schuhe hatten Gummisohlen. Auf dem Steinboden verursachten sie keinen Laut. Nach zwanzig Metern fiel sein Blick auf eine Tür auf der rechten Seite. Die nahm er. An einem Haken hing ein alter Mönchsumhang mit Kapuze. Er legte ihn sich um und schlug die Kapuze hoch. Noch andere Dinge lagen für ihn bereit. Alle zwingend erforderlich.

Handschuhe.

Ein Nachtsichtgerät.

Ein Recorder.

Eine Glock-Pistole mit angebrachtem Schalldämpfer.

Und ein Messer.

Er wartete, kontrollierte alle fünf Minuten die Uhr. Auf die Sekunde lief sie mit der Uhr eines anderen Mannes synchron.

Er öffnete eine weitere Tür und trat hindurch. Der Boden fiel schräg ab. Er kam zu einem Bodengitter, stemmte es in die Höhe und kletterte flink an einer Reihe im Stein verankerter Eisensprossen in die Tiefe. Lautlos setzte er den Fuß auf den Boden, wandte sich nach links und zählte die Schritte. Über ihm erhob sich die Burg. Zumindest der »neue« Teil.

Er befand sich nun im Untergrund von Edinburgh, dem Schauplatz mehrerer Begehungen und Geistertouren. Unter South Bridge und Teilen des alten Edinburgh wie Mary King’s Close gab es Grüfte. Er eilte die dunklen gemauerten Gänge entlang; das Nachtsichtgerät zeigte ihm jede Einzelheit in kontrastreicher Schärfe. In regelmäßigen Abständen war elektrische Beleuchtung angebracht. Aber hier unten war es trotzdem ziemlich dunkel.

Beinahe vermochte er die Stimmen der Toten zu hören. Den lokalen Legenden zufolge hatte die Pest um 1600 vor allem die verarmten Stadtteile wie Mary King’s Close heimgesucht. Die Stadt hatte hier Tote für immer eingemauert, um die Ausbreitung der Seuche zu verhindern. Robie hatte keine Ahnung, ob das der Wahrheit entsprach oder nicht. Aber es hätte ihn nicht überrascht. So reagierte die Zivilisation manchmal auf Bedrohungen, egal, ob sie nun 

echt oder nur eingebildet waren. Sie errichtete eine Mauer und schnitt die anderen ab. Wir gegen sie. Der Stärkere überlebte. Du stirbst, damit ich lebe.

Er überprüfte die Uhr.

Noch zehn Minuten.

Er verringerte die Geschwindigkeit und passte seinen Schritt an, damit er Sekunden vor dem von ihm erwarteten Zeitpunkt eintraf. Nur für alle Fälle.

Er hörte sie, bevor er sie sah.

Sie waren zu fünft, den Fremdenführer nicht eingerechnet. Der Mann und die Leute, mit denen er sich umgab.

Sie würden bewaffnet sein. Sie würden bereit sein. Die Leute, mit denen er sich umgab, würden diesen Ort als die perfekte Stelle für einen Anschlag betrachten.

Sie würden Recht haben.

Es war dumm von dem Mann gewesen, hier hinabzusteigen.

Das war es.

Der Köder hatte ganz besonders wertvoll sein müssen.

Das war er in der Tat.

Wertvoll und natürlich völliger Unsinn. Trotzdem war der Mann gekommen, weil er es nicht besser wusste. Was Robie auf die Frage brachte, wie gefährlich er wirklich war. Aber diese Einschätzung war nicht sein Problem.

Ihm blieben noch vier Minuten.


KAPITEL 2

Robie trat um die letzte Biegung. Der Fremdenführer trug seinen auswendig gelernten Vortrag mit geheimnisvoller, geisterhafter Stimme vor. Melodramatisch verkauft sich gut, dachte Robie. Tatsächlich war die Einzigartigkeit dieser Stimme für den Plan von entscheidender Bedeutung.

Voraus bog der Weg im rechten Winkel ab. Die Tour bewegte sich in diese Richtung.

Genau wie Robie, nur aus der anderen Richtung.

Das Timing ließ nicht den geringsten Freiraum für einen Fehler.

Robie zählte die Schritte. Er wusste, dass der Fremdenführer das Gleiche tat. Sie hatten sogar die Länge ihrer Schritte geübt, damit sie perfekt übereinstimmten. Sieben Sekunden später kam der Fremdenführer, der die gleiche Größe und Statur wie Robie hatte und einen identischen Umhang trug, nur fünf Schritte vor der Gruppe um die Ecke. In der Hand hielt er eine Taschenlampe. Das war die eine Sache, die Robie nicht nachahmen konnte. Aus offensichtlichen Gründen brauchte er zwei freie Hände.

Der Fremdenführer wandte sich nach links und verschwand in einer Felsspalte, die in einen anderen Raum mit einem anderen Ausgang führte.

Noch während Robie das beobachtete, drehte er sich um und wandte der Gruppe den Rücken zu, die Augenblicke später um die Ecke kommen würde. Eine Hand glitt zu dem Recorder an seinem Gürtel unter dem Umhang und stellte ihn an. Die dramatische Stimme des Fremdenführers hallte wieder auf und fuhr mit der Geschichte fort, die er an der Abzweigung unterbrochen hatte.

Robie gefiel es gar nicht, jemandem den Rücken zuzuwenden, aber der Plan konnte anders nicht funktionieren. Die Männer trugen Lampen. Sie würden erkennen, dass er nicht der Fremdenführer war. Dass nicht er der Sprecher war. Dass er ein Nachtsichtgerät trug. Die Stimme dröhnte weiter.

Robie setzte sich in Bewegung. Er verringerte das Tempo. Sie holten zu ihm auf. Ihr Licht glitt über seinen Rücken. Er hörte ihre Atemzüge. Roch sie. Schweiß, Eau de Cologne, den Knoblauch ihrer Mahlzeit. Ihrer letzten Mahlzeit.

Oder meine, je nachdem, wie das hier ausgeht.

Es war Zeit. Er drehte sich um.

Ein tief geführter Messerstich schaltete den Mann an der Spitze aus. Er fiel zu Boden, während er versuchte, seine Organe im Körper zu halten. Robie schoss dem zweiten Mann ins Gesicht. Der Schalldämpfer ließ die Kugel wie einen harten Schlag klingen. Er hallte von den Steinwänden wider und vermischte sich mit den Schreien der Sterbenden.

Die anderen reagierten jetzt. Aber es waren keine richtigen Profis. Ihre Beute waren die Schwachen, die sich nicht richtig wehren konnten. Für Robie traf beides nicht zu. Drei von ihnen standen noch, aber nur zwei würden Schwierigkeiten machen.

Robie schleuderte das Messer. Seine Spitze bohrte sich in die Brust des dritten Mannes. Er stürzte mit einem nahezu in zwei Hälften geschnittenen Herzen. Der Mann hinter ihm schoss, aber Robie war bereits in Bewegung und benutzte den dritten Mann als Schild. Die Kugel traf die Felswand. Ein Teil von ihr blieb darin stecken, ein Teil bohrte sich als Querschläger in die gegenüberliegende Wand. Der Schütze drückte ein zweites und drittes Mal ab, verfehlte aber sein Ziel, weil sein Adrenalin in die Höhe geschossen war und seine Feinmotorik aus dem Gleichgewicht brachte. Daraufhin feuerte er verzweifelt um sich, leerte das ganze Magazin und betete dabei laut. Kugeln prallten vom harten Stein. Ein Querschläger traf den Mann an der Spitze in den Kopf. Er tötete ihn nicht, weil er bereits verblutet war und die Toten kein zweites Mal sterben konnten. Der fünfte Mann hatte sich zu Boden geworfen und schützte den Kopf mit den Händen.

Robie hatte alles gesehen. Er ließ sich zu Boden fallen und feuerte einen Schuss in die Stirn von Mann Nummer vier. Diese Bezeichnungen hatte er ihnen gegeben. Nummern. Gesichtslos. So waren sie leichter zu töten.

Nun war nur noch Mann Nummer fünf übrig.

Fünf war der einzige Grund, aus dem Will Robie heute nach Edinburgh geflogen war. Die anderen waren nur ein Kollateralschaden. Im großen Plan war ihr Tod völlig bedeutungslos.

Nummer fünf stand auf und wich zurück, als Robie auf die Füße kam. Fünf trug keine Waffe. Er hatte sie für unnötig befunden. Waffen waren unter seiner Würde. Zweifellos zweifelte er diese Entscheidung gerade an.

Er betete. Er flehte. Er würde bezahlen. Eine grenzenlose Summe. Als sich die Mündung auf ihn richtete, ging er zu Drohungen über. Wie wichtig er war. Wie mächtig seine Freunde waren. Was er mit Robie anstellen würde. Wie Robie leiden würde. Er und seine ganze Familie.

Robie hörte gar nicht hin. Das hatte er alles schon zuvor gehört.

Er drückte zweimal ab.

Traf die rechte und linke Seite des Gehirns. Immer tödlich. Genau wie heute Abend.

Nummer fünf küsste den Steinboden und schleuderte Robie mit dem letzten Atemzug einen Fluch entgegen, den keiner der Männer hörte.

Robie wandte sich ab und schob sich in dieselbe Spalte, die schon der Fremdenführer benutzt hatte.

Schottland hatte ihn nicht umgebracht.

Dafür war er dankbar.

Robie schlief friedlich, nachdem er fünf Männer getötet hatte.

Er wachte um sechs Uhr auf und frühstückte in einem Café um die Ecke des Hotels.

Später ging er zu Fuß zur Waverly Station direkt neben dem Balmoral Hotel und stieg in einen Zug nach London. Vier Stunden später traf er in der King’s Cross Station ein und nahm ein Taxi nach Heathrow. Flug 777 der British Airways hob später an diesem Nachmittag ab. Dank schwachem Gegenwind landete das Flugzeug nur sieben Stunden später auf dem Washington Dulles Airport. In Schottland war es bewölkt und kühl gewesen. In Virginia war es heiß und trocken. Die Sonne hatte schon vor langer Zeit angefangen, im Westen zu versinken. In der Hitze des Tages hatten sich Wolken gebildet, aber es würde keinen Sturm geben, da es auch keine Feuchtigkeit gab. Mutter Natur konnte nur bedrohlich aussehen.

Vor dem Terminal wartete ein Wagen auf Robie.

Ein schwarzer SUV.

Regierungskennzeichen.

Er stieg ein, legte den Sicherheitsgurt an und nahm die Ausgabe der Washington Post vom Sitz. Dem Fahrer gab er keine Anweisungen. Der Mann wusste, wohin er fahren musste.

Auf der gebührenpflichtigen Dulles Toll Road war überraschend wenig Verkehr.

Robies Handy vibrierte. Er blickte auf den Bildschirm.

Dort stand nur ein Wort: Glückwunsch.

Er steckte das Handy zurück in die Jackentasche.

Seiner Meinung nach war »Glückwunsch« das falsche Wort. »Danke« wäre auch nicht richtig gewesen. Aber er war sich nicht sicher, wie das richtige Wort für die Ermordung von fünf Menschen lautete.

Vielleicht gab es das ja auch gar nicht. Vielleicht würde Schweigen ausreichen.

Die Fahrt endete vor einem Gebäude abseits der Chain Bridge Road im Norden von Virginia. Eine Nachbesprechung würde es nicht geben. Es war besser, keinerlei Aufzeichnungen zu hinterlassen. Im Fall einer Untersuchung konnte man einen nicht existierenden Bericht auch nicht entdecken.

Aber falls die Dinge schiefliefen, würde Robie keine offizielle Deckung haben.

Im Gebäude begab er sich zu einem Einzelbüro, an das sich ein Großraumbüro anschloss. Hier war er zwar nicht offiziell angestellt, aber er benutzte es manchmal. Trotz der späten Stunde wurde noch gearbeitet. Die Angestellten sprachen Robie nicht an. Sie warfen ihm nicht einmal einen Blick zu. Er wusste, dass sie keine Ahnung hatten, was er tat, aber sie wussten es besser, als mit ihm Kontakt zu suchen.

Er setzte sich an den Schreibtisch, zog die Tastatur des Computers zu sich heran, verschickte ein paar E-Mails und starrte aus einem Fenster, das in Wirklichkeit gar kein Fenster war. Es war bloß ein Kasten mit simuliertem Sonnenlicht, weil ein echtes Fenster nur ein Loch war, durch das andere einsteigen konnten.

Eine Stunde später trat ein pummeliger Mann mit käsiger Hautfarbe in einem zerknitterten Anzug ein. Sie grüßten einander nicht. Pummel legte einen USB-Stick vor Robie auf den Tisch. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging. Robie starrte den silbrig schimmernden Gegenstand an. Der nächste Auftrag war bereits vorbereitet. In den letzten Jahren hatte sich das Tempo, in dem sie kamen, deutlich erhöht.

Er steckte den USB-Stick ein und ging. Dieses Mal fuhr er selbst, in einem Audi, der auf seinem Platz in einer angrenzenden Garage gestanden hatte. Als er sich auf den Fahrersitz gleiten ließ, verspürte er Behaglichkeit. Der Audi gehörte ihm, und das nun schon seit fast vier Jahren. Er fuhr ihn durch die Sicherheitskontrolle. Auch der Wächter würdigte ihn keines Blickes.

Der Unsichtbare in Edinburgh. Robie wusste genau, wie sich das anfühlte.

Auf der Straße schaltete er höher und trat aufs Gas.

Wieder vibrierte das Handy. Er warf einen Blick auf den Bildschirm.

Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.

Es entlockte ihm kein Lächeln. Er warf das Telefon auf den Nebensitz und trat das Gaspedal durch.

Es würde weder Kuchen noch Kerzen geben.

Auf der Fahrt dachte Robie an den unterirdischen Tunnel in Edinburgh. Vier der toten Männer waren Leibwächter gewesen. Harte, verzweifelte Männer, die im Verlauf der letzten fünf Jahre mutmaßlich mindestens fünfzig Menschen ermordet hatten, darunter auch Kinder. Der fünfte Mann mit den beiden Löchern im Kopf war Carlos Rivera. Er handelte mit Heroin und zwang junge Menschen zur Prostitution, er war unglaublich reich und hatte in Schottland Urlaub gemacht. Tatsächlich hatte sich Rivera aber mit einem Zar der Russenmafia in Edinburgh treffen wollen, um ihre Geschäftsinteressen zu vereinigen. Auch Kriminelle globalisierten gern.

Robie hatte den Befehl erhalten, Rivera zu töten, aber der Grund dafür war weder sein Menschenhandel noch sein Drogenschmuggel gewesen. Rivera hatte sterben müssen, weil die Vereinigten Staaten erfahren hatten, dass er mithilfe mehrerer hochrangiger Generäle der mexikanischen Armee einen Staatsstreich plante. Die daraus entstehende Regierung wäre kein Freund Amerikas gewesen, also durfte man das nicht zulassen. Das Treffen mit dem Russen war eine Falle gewesen, der Köder. Es gab weder einen Zar noch ein Treffen. Die verbrecherischen mexikanischen Generäle waren ebenfalls tot, getötet von Männern wie Robie.

Nachdem Robie zu Hause angekommen war, spazierte er zwei Stunden lang durch die dunklen Straßen. Er ging hinunter zum Fluss und beobachtete die Autoscheinwerfer, die auf der Seite von Virginia die Nacht durchschnitten. Ein Patrouillenboot der Polizei glitt über die ruhige Oberfläche des Potomac.

Er starrte zu dem mondlosen Himmel hinauf; eine Torte ohne Kerzen.

Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.

In der Tat.

Der Killer von David Baldacci ist ab dem 14.11.2014 in allen E-Book-Shops erhältlich.


David Baldacci, geboren 1960, war Strafverteidiger und Wirtschaftsanwalt, eher er 1996 mit Der Präsident (verfilmt als ABSOLUTE POWER) seinen ersten Weltbestseller veröffentlichte. Seine Bücher wurden in vierzig Sprachen übersetzt und erscheinen in mehr als achtzig Ländern. Damit zählt er zu den Top-Autoren des Thriller-Genres. Er lebt mit seiner Familie in Virginia, nahe Washington, D. C.




Unsere Empfehlungen – jetzt weiterlesen
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David Baldacci
DER KILLER
978-3-8387-5806-0

Amerika hat Feinde – skrupellose Menschen, die weder Polizei, FBI noch das Militär aufhalten können. In diesen Fällen wendet sich die Regierung an Will Robie, einen Auftragskiller, der sein Ziel stets trifft. Doch der hat gerade den ersten – und vielleicht letzten – Fehler seiner Karriere begangen. Denn Will hat die Zielperson, die er eigentlich eliminieren sollte, laufen lassen, weil ihm irgendwas an diesem Auftrag seltsam erschien. Nun wird der Killer selbst zum Ziel. Auf der Flucht vor seinen eigenen Leuten kommt Will einer unglaublichen Verschwörung auf die Spur.
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David Baldacci
DER AUFTRAG
978-3-8387-4510-7

Das Staatsbankett für den britischen Premierminister hält ganz Washington auf Trab. Oliver Stone, einst der beste Attentäter, den sein Land je gehabt hat, steht im Lafayette Park vor dem Weißen Haus und beobachtet die Kolonne des britischen Premiers. Plötzlich detoniert eine Bombe – offensichtlich ein Terroranschlag gegen den Minister. Stone entkommt nur knapp. Nun wird er vom Präsident persönlich beauftragt, die Drahtzieher des Anschlags zu finden. Keine leichte Aufgabe, denn Stones Gegner erweisen sich als absolut tödlich …
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